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Druiden-Rache

Sie kamen zu dritt, und da wußte Ley Cairfaith, daß er verloren war. Von drei Seiten kreisten sie ihn ein und nahmen ihn in die Zange.

Gehetzt sah Cairfaith sich um. Gab es denn wirklich keine Chance mehr?

Links hörte er das leise Rauschen der Tremadoc Bay. Am Nachthimmel verbarg sich der Mond hinter wehenden Wolkenfetzen. Rechts, vorn und hinten kamen die drei Unheimlichen immer näher, deren weiße Kutten sich im Wind aufbauschten. Sie wollten ihn töten!


Er wußte zuviel! Er hatte sich gegen sie gestellt, und jetzt war die Kirche von Pwllheli für ihn unerreichbar geworden, weil die drei Druiden ihm den Weg versperrten. Das Kreuz konnte ihn nicht mehr schützen, der keltische Zauber der Vergangenheit war schneller gewesen. Und stärker!

Ley Cairfaith preßte die Lippen zusammen. Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich, der in dem kantigen Gesicht kaum noch auffiel. Cairfaith ballte die Hände und blieb stehen.

Das gehetzte Wild stellte sich zum Kampf!

Die Druidensichel blitzte im Mondlicht, das jetzt eine aufgerissene Wolkenbank wieder durchbrach und die Szene in gleißendes Licht hüllte. Aber war das Licht nicht zu hell? So grell konnte der Mond doch gar nicht leuchten!

»Cairfaith«… kam es wie ein verwehender Grabeshauch über die Lippen des vordersten Druiden, dessen Gesicht von der Kapuze verborgen war. »Siehst du ein, daß du sie nicht mehr retten kannst?«

Der Mann, fünfzig Jahre alt und seit fünf Monaten Witwer, weil seine Frau von einem Motorrad-Rocker niedergefahren worden war, stieß einen Fluch über die Lippen. »Fahr zur Hölle, Druide, woher du gekommen bist!«

Geisterhaftes, teuflisches Lachen übertönte seine Worte. Die Sichel glänzte jetzt direkt vor ihm. Zur Flucht blieb ihm nur noch die Tremadoc Bay, aber dort brodelte das Wasser so seltsam…

Hatte der Druide vor ihm seine Gedanken gelesen?

»Säure, Cairfaith… du bist verloren, und deine Tochter rettest du auch nicht mehr!«

Cairfaiths Gesicht war totenblaß. Die drei Druiden waren jetzt bei ihm. Zwei packten zu, und der dritte schwang die Sichel über dem Kopf, die im Licht hell glänzte.

Ley Cairfaith kämpfte, trat und schlug um sich. Einem Druiden konnte er die Kapuze vom Kopf reißen.

Da sprang ihn das Grauen an wie ein wildes Tier.

Wo - wo war denn der Kopf des Druiden?

Den gab es nicht, und dort, wo der Halsausschnitt der Kutte war, brodelte das düstere Schwarz einer unfaßbaren Geisterwelt!

Ley Cairfaiths Mund klaffte auf zu einem entsetzten Schrei, der seinen Lippen nicht mehr entfloh.

Die Sichel des dritten Druiden stieß herab.

Dann gab es am Ufer der Tremadoc Bay die drei Druiden nicht mehr. Spurlos waren sie verschwunden und mit ihnen das unheimlich grell strahlende Licht, das niemals nur vom Mond allein kommen konnte. Auch das Wasser brodelte und kochte nicht mehr wie Säure, die alles auflöste, was in sie geriet.

Nur noch eine verkrümmte Gestalt lag im Sand, der sich unter ihr langsam rot färbte. Die letzten Zuckungen des Körpers erstarben…

Monoton rauschte das Meer. Und zögernd machten sich jetzt auch wieder die Stimmen der nächtlichen Tierwelt bemerkbar.

Es war, als sei nichts geschehen…

***

Totenstille!

Micayla Cairfaith schnellte aus dem Sessel empor, in dem sie vor sich hingedöst hatte. Ihr schmales, blasses Gesicht zeigte plötzlich wieder die deutlichen Spuren des Entsetzens, das in den letzten Stunden nur langsam gewichen war.

Das Heulen des Windes, der um die einsame Hütte strich, war nicht mehr zu hören. Von einem Moment zum anderen hatte es ausgesetzt.

Das neunzehnjährige Mädchen stand wie starr, lauschte. Der Kerzenschimmer verbreitete ein eigentümliches Zwielicht in der Hütte, deren Fensterläden vernagelt waren, um niemandem eine Möglichkeit zu geben, die Hütte zu erbrechen.

Zwei Räume und eine kleine Küche barg der kleine Bau, dessen Bezeichnung »Hütte« eigentlich untertrieben war. Massive Holzwände boten Schutz, nur hatte die Bezeichnung »Hütte« sich eingebürgert und wurde weiterbenutzt.

Micayla rührte sich nicht und gewahrte, daß die Kerzenflamme dennoch in Bewegung geriet. Demnach mußte trotzdem Luftzug herrschen, obwohl sich eigentlich nichts hätte rühren dürfen.

Aber die Fenster waren doch immer noch zu! Ein Aufknacken von außen hätte sie hören müssen, aber da war nur die plötzliche Totenstille. Gespenstisch in ihrer Lautlosigkeit und bedrückend für das Mädchen, das allen Grund hatte, um ihr Leben zu fürchten.

Und um das ihres Vaters fürchtete sie mit einem Male auch, denn hatte er ihr nicht gesagt: »Micayla, solange ich lebe, erfährt niemand etwas von deinem Versteck, auch die Druiden nicht!«

Die Druiden!

Die Druiden mußten das Versteck, die Hütte, gefunden haben und kamen, um sich ihr Opfer dennoch zu holen, das Ley Cairfaith vor ihnen in Sicherheit gebracht hatte.

Micaylas dunkles, wallendes Haar sträubte sich. Ihre Kopfhaut kribbelte und dieses Kribbeln setzte sich über ihren Nacken weiter fort, den Rücken hinunter. Eine eiskalte Hand schien nach ihr zu greifen.

Krack!

Ihr Kopf flog herum, sie sah zur Tür. Ihre Augen weiteten sich. Der massive stählerne Riegel, der die Eichentür versperrte, war gesprungen - zwei Zentimeter breiter, vier Millimeter starker Stahl!

Die Tür glitt auf.

Micayla schrie, aber mit ihrem Schreien konnte sie nicht verhindern, daß drei Druiden den Raum betraten.

Weiß die Kutten, die über das Böse dieser Gestalten hinwegtäuschten. Ihre Füße berührten den Boden nicht, schwebten zwei Zentimeter darüber und verursachten dadurch keinerlei Geräusche. Gespenstisch war die Lautlosigkeit ihrer Annäherung und ging Hand in Hand mit der Lautlosigkeit, die von draußen kam.

Kein Windhauch drang durch die geöffnete Tür.

Das Kerzenlicht traf die Kapuzenfronten. Dahinter - keine Gesichter! Nur wallende, brodelnde Schwärze, bis die Kerze erlosch.

Schlagartig war es finster.

Mondlicht drang von draußen herein. Micayla schrie nicht mehr. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die drei Druiden an und wich dabei langsam zurück, Schritt für Schritt. Lautlos kamen die drei ihr nach.

Dann konnte sie nicht mehr weiter, weil hinter ihr die Wand war. Ihre flachen Hände preßten sich an das Holz, glitten seitwärts in die Höhe. »Nein…«, flüsterte sie. »Nein, laßt mich in Ruhe, ich will nicht…«

Der vorderste Druide sprach. Sprach ohne Mund. Die Stimme kam aus dem Schwarzen unter der Kapuze.

»Du bist uns bestimmt, Micayla Cairfaith. Sträube dich nicht. Alles war vergeblich, denn unsere Macht ist älter und größer!«

Daddy ist tot, schrie es in ihr. Etwas anderes konnten die Worte des Druiden nicht bedeuten. Ihr Vater hatte auf die Kraft des Kreuzes, auf die schützende Macht des Christenglaubens gehofft. Aber die Macht der Druiden war stärker gewesen als er in seinem Glauben…

Micayla glaubte in eine endlose Tiefe zu stürzen, und der Druide fing sie auf, hielt sie in seinem Griff, aus dem es kein Entrinnen mehr gab. Der Sturz wäre die Erlösung gewesen, doch das Grauen nahm seinen Fortgang.

Sie spürte seine Hände, die keine Hände waren. Schwarzes Nebelwallen drang aus den Öffnungen der Ärmel.

Der kalte Schweiß stand ihr auf der Stirn.

Dann begann die Umgebung zu verschwimmen. Die Hütte wurde transparent, löste sich auf. Ein schwarzes Nichts umgab sie, um einer neuen Umgebung zu weichen. Drei Druiden hatten mit ihrem Opfer den Schritt durch die Weltenschranke gemacht.

Die leere Hütte blieb zurück.

Im gleichen Moment flackerte, wie von Zauberhand entzündet, die Kerze wieder auf. Der Wind, der um die einsame Hütte heulte, setzte wieder mit aller Macht ein und stieß die Tür vollends auf. Abermals erlosch die Kerze, diesmal aber durch die Naturgewalt.

Die Tür schlug hin und her. Nichts hielt sie mehr. Denn der Riegel war zerstört.

Micayla Cairfaith aber war verschwunden.

***

»Wales«, sagte Professor Zamorra sinnend. »Ein faszinierendes Land, nicht wahr?«

Dabei stützte er die Ellenbogen auf die Theke und ballte die Hände zu Fäusten, auf die er das Kinn stützte. Seine Augen musterten eingehend das Bild, das hinter der Theke an der Wand hing und beiderseits von Regalen gesäumt wurde. Es zeigte einen Druiden, der ein junges Mädchen irgend einer Gottheit opferte. Sinnigerweise hieß der Pub »The Devil's Hand«.

Der Mann links neben Zamorra nickte und grinste. »Und eigenwillige Bewohner, nicht wahr? Sagen Sie es ruhig. Wir lehnen die britische Krone als Oberhoheit ab, wir haben unsere eigene Sprache, wir prügeln jeden Engländer aus der Kneipe…«

Zamorra schmunzelte. »Nun, wenn Sie's schon sagen, Mister…«

Gyulan Darryl nahm einen Schluck aus dem Bierkrug. »Was führt Sie eigentlich hierher nach Pwllheli, Professor?« Dabei sprach er den Namen des Ortes wie »Puhlhely« aus und löste damit für Zamorra das Rätsel, wie die Waliser mit der Unmenge von Konsonanten fertigwurden.

»Studien«, brummte Zamorra und trank auch. »Ich hörte, daß es hier noch einen alten Druidenkult geben solle, und den möchte ich gern näher kennenlernen.«

»Sie sind Parapsychologe?«

Zamorra nickte. Er verstand Darryls Unglauben, weil er wirklich nicht wie ein Akademiker aussah, der an einer Hochschule vor einer Unmenge an Studenten stand und ihnen Vorträge hielt. Zamorra, Ende der dreißig, ähnelte mehr einem Leistungssportler oder einem jener smarten Typen, die in James-Bond-Filmen die Hauptrolle spielten. Seinen durchtrainierten Körper verdankte er vorwiegend dem regelmäßigen, eisernen Training im Fitneß-Center seines Schlosses, andererseits aber auch seinen zuweilen geradezu strapaziösen Erlebnissen, die ihn nicht rosten ließen.

Zamorra, den Dämonenjäger!

Daß er nicht nur Wissenschaftler, sondern auch erbittertster Feind der Schwarzen Familie war und sie bekämpfte, wo immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot, verriet der Mann mit dem markanten Gesicht und den eisgrauen Augen seinem Gesprächspartner nicht. In gewissen Kreisen war sein Name ohnehin schon zu bekannt, und wer konnte wissen, daß diese Druiden, mit denen er sich etwas näher befassen wollte, nicht auf der anderen Seite der moralisch-ethischen Schwelle standen?

Rechts von Zamorra saß Nicole Duval, die hinreißende Geliebte und Sekretärin des Professors. Nur sie sah, wie sich das Gesicht des Wirtes verdüsterte, als Zamorra vom alten Druidenkult sprach. Leise war er nicht gerade gewesen, und jetzt hörten auch einige Gespräche an den Tischen auf. An der fünf Meter langen Theke waren Darryl, Zamorra und Duval allein.

»Es interessiert mich, diesen Kult mit anderen zu vergleichen und Entwicklungsstudien durchzuführen. Vielleicht ist Ihnen der Name Merlin ein Begriff…«

Gyulan Darryl, der untersetzte, schmächtige Schriftsteller, nickte knapp. »Artus-Legende…«

»Merlin war ein keltischer Zauberer, ein Druide oder wer weiß was. Es gibt auch heute noch Druiden, und ein Hauptteil der Verbindung zwischen Gegenwart und Vergangenheit liegt in Wales.«

»Und ausgerechnet in Pwllheli…?«

»Ja!« nickte Zamorra. »Hier sollen Druiden hausen, mit denen ich gern in Verbindung kommen würde.«

Gyulan Darryl hatte festgestellt, den Boden in seinem Bierkrug sehen zu können. Er schob ihn dem Wirt hin. »Noch mal dasselbe, und für meinen Bekannten auch…«

Nicole hob die Brauen. Offenbar war es hier nicht üblich, daß auch die Ladies dem gelben Gesöff zusprachen.

Der Wirt ließ den Krug stehen. »Gyulan, Leute wie der da kriegen bei mir keinen Tropfen Cwrw mehr, und wer in seiner Begleitung ist, auch nicht!«

Darryl riß entgeistert den Mund auf, und Zamorras Augen wurden schmal. Er ahnte etwas.

Im nächsten Moment bestätigte sich seine Ahnung, als sich der Wirt ihm zuwandte: »Mister, ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen, aber wer hier lästige Fragen stellen will, der hat zu verschwinden. Schnüffler jeder Art sind unerwünscht. Ihre Zeche geht auf Kosten des Hauses, und nun haben Sie bitte die Güte, den Pub zu verlassen und nie wieder zu betreten…«

Deutlicher konnte ein Rausschmiß nicht ausgedrückt werden. Zamorra glaubte sich verhört zu haben. Er glitt vom Barhocker. »Darf ich erfahren, warum ich…«

»Raus!« brüllte der Wirt. »Aber schnell!«

Fünf Männer an den anderen Tischen sprangen auf, und diese fünf ließen keinen Zweifel darüber aufkommen, daß sie der Forderung des Wirtes zu entsprechendem Nachdruck verhelfen wollten.

Zamorra war an einer Prügelei mit diesen Kleiderschränken nicht interessiert. »Nicole, wir gehen. Mister Darryl…«

Der kleine Schriftsteller blieb bei ihnen, als sie »The Devil's Hand« verließen. Draußen legten sie ein paar hundert Meter zurück, bis Zamorra stehenblieb. »Mister Darryl, können Sie mir erklären…«

Gyulan Darryl hob die Schultern. »Ich kann Ihnen nur einen Rat geben. So wie der Wirt denken hier viele Leute. Vielleicht ist es besser, wenn Sie Ihre Koffer packen und die Druiden lassen wo sie sind. Die haben es nämlich nicht gern, wenn man sich um sie kümmert…«

Darryl setzte sich in Bewegung. »So long, Lady und Sir. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen…«

»He!« rief Nicole ihm nach. »Wollen Sie nicht…«

Der schmächtige Mann schritt zügig davon. Total sprachlos starrte Zamorra ihm nach. Nicole neben ihm hatte die Arme angewinkelt und die kleinen Fäuste in die Hüften gestemmt. »Hast du Töne… was ist denn in den gefahren?«

»Die Angst«, sagte Zamorra leise. »Anscheinend ist an den Gerüchten doch mehr dran. Komm, wir suchen erst mal unsere Zimmer auf.«

Zu Fuß legten sie die Strecke zum Hotel zurück. Dort erlebten sie eine weitere Überraschung.

An der Rezeption standen ihre Koffer…

***

Als die unerwünschten Gäste gegangen waren, kehrte wieder Ruhe ein. Einer der Männer, die als Rausschmeißer fungieren wollten, blieb noch eine halbe Minute in der Tür stehen und sah Zamorra und seinen Begleitern nach, dann kehrte auch er in den Schankraum zurück. Hinter ihm fiel die Tür klickend ins Schloß.

Zwei andere waren zur Theke gekommen, hinter der der Wirt jetzt Gläser spülte. »Davyd, was haben die Burschen da von den Druiden gefaselt? Was weiß dieser Fremde - und wo hat ihn Gyulan aufgegabelt! Ausgerechnet Gyulan…«

Davyd, der Wirt, setzte das Glas, an dem er mit einem weißen Tuch herumgerieben hatte, mit einem Ruck ab.

»Gyulan - vielleicht ist er ein Verräter wie Ley Cairfaith! Einer, der sich den Druiden nicht unterwirft. Vielleicht hat er diesen Professor kommen lassen, um die Druiden zu bekämpfen, denn wir dürfen dabei nicht vergessen, daß Ley und Gyulan Freunde waren!«

Die Männer im Pub sahen sich an. »Wir müssen die Druiden informieren!«

»Die Druiden wissen Bescheid«, murmelte Davyd. »Einen Moment…« Er schlurfte zum Telefon, wählte und sprach dann ein paar Worte in die Muschel. Als er zurückkehrte, zeigte sein rundes Pfannkuchengesicht Befriedigung. »So, und jetzt wissen die Druiden es nicht mehr allein. Diesen Professor sind wir bald los…«

Keiner fragte, wen der Wirt angerufen hatte. Es war ihnen egal, mußte es sein. Die Druiden sahen ungern, wenn man zuviel fragte. Die Bewohner von Pwllheli brauchten nicht mehr zu wissen, als unbedingt notwendig.

»Die nächste Runde geht auf meine Rechnung«, lud Davyd sie ein. Begeistert kamen die Gäste der Einladung nach.

Wäre Zamorra noch anwesend gewesen, hätte er mit seinen parapsychischen Sondersinnen vielleicht den gedanklichen Informationsstrahl wahrnehmen können, der in diesem Moment erst abriß…

***

»Die haben wohl 'nen Trully im Kochbeutel«, spektakelte Nicole los. »Was soll das bedeuten?«

Zamorra sah kopfschüttelnd die beiden Koffer an, die vor der Rezeption standen, dann aber setzte er sich mit einem Ruck in Marsch. Der ältere Mann hinter dem Empfangspult schreckte auf, als der Professor die Faust dröhnend auf die Platte setzte. Zamorra war geladen! Erst der Rausschmiß im Pub, und jetzt das hier!

»Wissen Sie, wie der Gesang der Lorelei auf dem Rheinfelsen lautet?« fragte Zamorra knurrend. »Nein? Dann übersetze ich ihn Ihnen gern: Ich weiß nicht, was soll es bedeuten…« Dabei zeigte er auf die beiden Koffer.

Der Alte mit den grauen Haarsträhnen sah den Parapsychologen etwas ratlos an. »Ich - ich verstehe nicht ganz, Sir, wie…«

Zamorra spürte, daß Nicole ihn eingeholt hatte und schräg hinter ihm stand. Er fixierte das Männlein stirnrunzelnd.

»Ich verstehe auch nicht ganz. Das hier sind unsere Koffer. Was tun die hier unten, anstatt sich in unseren Zimmern zu befinden?«

Der Alte fühlte sich sichtlich unwohl. »Sir, vor fünf Minuten kam ein Anruf. Der Wirt vom ›Devil's Hand‹ ließ uns von Ihnen ausrichten, Sie hätten es sich anders überlegt und wünschten Pwllheli stehenden Fußes zu verlassen. Die Koffer möchten gepackt bereitstehen, wenn Sie kämen. Ich habe mich sogar bereits um ein Taxi für Sie bemüht, das jeden Moment eintreffen wird…«

Zamorra holte tief Luft. Nicole kam ihm zuvor. »Dieser Bursche hat sich einen sehr üblen, Scherz erlaubt. Ist das zu fassen?«

Konsterniert starrte der Portier sie an.

»Soll das heißen - mit Verlaub, Mylady -, daß Sie nicht abzureisen gedenken?«

»Mit Sicherheit nicht!« bekräftigte die hübsche Nicole, die im hautengen Jeans-Anzug und in der neuen Perücke zum Anbeißen aussah. Zamorra bedauerte, daß er im Moment keine Gelegenheit hatte, ihr das zu sagen.

»Aber - Sie müssen schon entschuldigen, bitte, ich hatte keinen Grund, an Mister Davyd Portridges Worten zu zweifeln. Ich wußte doch, daß Sie ins ›Devil's Hand‹ gehen wollten und Mister Portridge nannte Ihren Namen und beschrieb Sie sogar…«

Nicole und ihr Chef sahen sich an.

»Woher wußte er unsere Namen?« Beide hatten es gleichzeitig gefragt. Beiden waren im Moment ratlos. Keiner von ihnen hatte sich dem Wirt vorgestellt. Im Gespräch mit Gyulan Darryl, den sie nicht in, sondern vor der Kneipe kennengelernt hatten, war der Name Zamorra auch nicht gefallen. Hier stimmte etwas nicht!

»Sie tragen jetzt die Koffer wieder in die Zimmer«, ordnete Nicole resolut an. »Wir ziehen nämlich nicht aus.«

»Aber die Rechnungen sind doch schon geschrieben…«

»Dann zerreißen Sie sie«, empfahl Nicole kühl.

Brummend machte sich der Alte daran, seine Festung zu verlassen. Doch er kam nicht dazu, die Koffer emporzutragen, eine Aufgabe, die infolge des Personalmangels an ihm hängenblieb, da das kleine Hotel keine Pagen besaß, weil im gleichen Moment der Taxifahrer das Hotel betrat. Zielsicher steuerte er auf die beiden Koffer zu, sah dabei nicht nach rechts und nicht nach links, packte zu und wollte nach draußen marschieren.

Zamorras scharfer Zuruf stoppte ihn. »Wo wollen Sie mit unseren Koffern hin?«

»In den Wagen«, konterte der Mann etwas unwirsch. »Oder sind Sie doch nicht Zamorra? Dann müßte ich mich aber sehr getäuscht haben…«

Zamorra holte tief Luft und zählte bis zehn. »Ich bin Zamorra, und die Koffer sind auch die richtigen, nur denke ich nicht im Traum daran, abzureisen, und darum werden Sie die Dinger jetzt ganz schnell wieder loslassen…«

Der Taxifahrer zeigte sich von der gehorsamen Seite. Er ließ die Koffer los. Aus dreißig Zentimetern Höhe krachten sie auf den Boden. Einer platzte auf. Es war der des Professors. Ein unscheinbarer Gegenstand rutschte auf den Parkettboden. Das Licht des elektrischen Kronleuchters fiel auf magische Symbole, die in das Material eingeritzt waren.

Noch nie hatte Zamorra einen Taxifahrer gesehen, der es so eilig hatte zu verschwinden. Er beschwerte sich nicht einmal darüber, nun völlig umsonst gekommen zu sein. Sein Abgang glich einer hektischen Flucht, und weder Zamorra noch Nicole war entgangen, daß er beim Anblick des Dämonenbanners förmlich zusammengefahren war wie unter einem Peitschenhieb.

»Das gibt's nicht…«

Er wandte sich um, ließ den offenen Koffer einfach liegen. »Mister, wie ist das mit unserem Zimmer?«

Der kleine Alte war plötzlich cool. »Tut mir leid, Sir, aber Sie hätten ohnehin räumen müssen. Ich habe heute morgen unverzeihlicherweise übersehen, daß die Zimmer bereits vorgebucht waren. Die Gäste kommen in den späten Abendstunden…«

Jetzt wird's bunt, dachte Zamorra. Eiskalt klang seine Stimme, als er fragte: »Darf ich die Anmeldung sehen?«

Ebenso eiskalt drehte ihm der Portier eine Kladde zu, in der ein handschriftlicher Belegungsplan eingetragen war. Das Datum stimmte, und irgendwelche unaussprechlichen walisischen Namen waren eingetragen. Zamorra konnte dem Alten nichts beweisen.

»All right, Mister, aber wir werden Ihr Hotel weiterempfehlen… hätten Sie vielleicht die Güte, mir beim Packen behilflich zu sein?«

Der Alte hatte nicht die Güte.

Zamorra bückte sich und räumte seinen Koffer wieder ein. Als er als letztes Teil den Dämonenbanner in der Hand hielt, kam ihm ein Gedanke. Er holte aus und warf dem Portier den Gegenstand zu. »Fangen Sie mal!«

Der Alte mit den grauen Haarsträhnen sah den Dämonenbanner heranfliegen, schrie dabei gellend auf, weil er erkannte, um was es sich handelte, war aber nicht mehr in der Lage auszuweichen. Das Ding traf ihn an der Stirn und holte ihn von den Beinen.

Nicole stellte unter Beweis, das Fitneß-Center im Château Montagne ebenso oft zum Training zu benutzen wie Zamorra. In einem eleganten Satz flankte sie über den Rezeptionstisch, kam federnd dahinter auf und kniete schon neben dem zusammengebrochenen Portier. Der Dämonenbanner saß wie festgeklebt an seiner Stirn. Nicole griff zu und mußte beim Ziehen Gewalt anwenden, ehe der unscheinbare flache Gegenstand sich von der Haut des Alten löste. Im gleichen Moment schlug der die Augen wieder auf und begann zu stöhnen.

»Nehmen Sie das verdammte Ding weg…«

Nicole verbarg den Dämonenbanner in der Hand. Neben ihr rappelte der Alte sich auf.

»Verschwinden Sie«, knurrte er böse. »Beide! Ich will sie nie wieder hier sehen!«

Nicole sah Zamorra an. Der Professor nickte dem schlanken Mädchen zu. Nicole kam hinter der Rezeption hervor und wollte Zamorra den Dämonenbanner zurückgeben, als sie sah, wie sich über dessen Augen ein leichter Schleier legte.

Sekundenlang nur, dann zeigte er sich wieder normal.

»Was war?« fragte sie.

»Der Alte sendet!« stieß Zamorra hervor. »Jetzt bleiben wir doch! Er ist Telepath, ich habe gerade eine gedankliche Nachrichtenübermittlung aufgefangen, die an irgend jemand draußen gerichtet ist, wo immer dieses draußen auch sein mag!«

Er wollte auf den Portier zugehen.

Der war plötzlich verschwunden. Er mußte sich unsichtbar gemacht oder in Luft aufgelöst haben, denn einen Notausgang konnte der Professor nicht erkennen.

Damit hatten die Überraschungen noch nicht ihr Ende gefunden.

Die Außentür flog auf, und zwei Männer in den Uniformen der Polizei traten ein, dahinter ein dritter in Zivil.

»Sie sind Zamorra und Duval?« fragte der Zivile scharf. Die beiden Uniformierten postierten sich rechts und links der beiden Franzosen, die Gummiknüppel in den Händen und damit schlagbereit.

»Ja!«

Der Zivilist griff in die Jacke, zog eine schmale Plastikkarte hervor und hielt sie Zamorra entgegen. »Inspektor Youenn. Sie sind bis auf weiteres festgenommen. Bitte, folgen Sie mir!«

»Jetzt langt's«, murmelte Zamorra erbittert. Er war drauf und dran, diesem Inspektor an die Kehle zu springen.

»Weshalb?« bellte er.

»Mordverdacht!«

Zamorra explodierte nicht. Er beherrschte sich eisern.

»Youenn, ich verlange sofort mit dem französischen Konsulat zu telefonieren. Auf der Stelle!«

Der Inspektor zeigte sich von der unangenehmen Seite. »Das kann ich leider nach Lage der Dinge nicht zulassen. Sie kommen sofort mit, oder…«

»Oder was?« fragte Zamorra gefährlich leise.

Klatschend landete einer der Gummiknüppel in der hohlen Handfläche eines Polizisten. Zamorra schien, als überzöge ein wölfisches Grinsen das Gesicht des Mannes.

Zamorra begriff.

Achselzuckend griff er nach seinem Koffer.

»Bon, Mister. Wir kommen mit. Aber das Telefonat mit dem Konsul werden Sie mir nicht verweigern können…«

Youenn schwieg. Er verließ als letzter das Hotel.

Im gleichen Moment fing Zamorra wieder eine telepathische Sendung auf.

***

Unheimliche, fremdartige Gehirne korrespondierten lautlos miteinander. Gedanken überwanden die Schranken der Materie und wanderten von Geist zu Geist. Die Gestalten, die sich in der Grotte versammelt hatten, glichen Schatten.

»Das Opfer ist bereit. Wann wird es geschehen?«

Ein schlankes, junges Mädchen wand sich in einem Winkel der Grotte in seinen Fesseln. Micayla Cairfaith hatte es aufgegeben zu schreien. Niemand würde sie hören, und selbst wenn - niemand würde ihr helfen. Es gab keine Rettung mehr. Sie war verloren.

Opfer der Druiden!

»Wenn der Vollmond kommt!«

Sie nahm die Worte als Begriffe wahr, war in der Lage, die geistigen Schwingungen der Druiden zu erfassen - weil diese es wollten! Ein Schauer lief über ihren Rücken. Bis zum Vollmond! Sie hatte den Kalender nicht auswendig im Kopf, aber es konnten nur noch zwei, höchstens drei Tage sein. Und niemand würde sie retten. Ihr Vater, der sie in der Hütte in Sicherheit gebracht hatte, war tot. Außer ihm würde niemand die Courage aufbringen, der Macht der Druiden zu trotzen.

»Der Zustand?«

Trotz der Dunkelheit der Grotte sah sie. Ein geheimnisvoller, winziger Kristall schwebte frei in der Luft und spendete sein unsichtbares Licht. Es mußte tief im Ultravioletten strahlen, dennoch konnten ihre Augen es wahrnehmen. Etwas in ihrer Netzhaut war verändert worden, die Stäbchen und Zäpfchen sprachen auf das UVLicht des Kristalls an. Warum hatten die Druiden dies getan?

Sie sah die wallenden Kutten, unter deren Kapuzen nur die brodelnde Schwärze war. Grauenhafte Wesen, die sie sich nicht vorzustellen vermochte. Nur hin und wieder, wenn das UVLicht des schwebenden Kristalls die unheimlichen Gestalten aus einem ganz bestimmten Winkel traf, glaubte sie die Konturen von Gesichtern wahrzunehmen. Doch das waren immer nur Sekundenbruchteile, dann wichen die Konturen wieder.

»Vortrefflich. Sie ist bei bester physischer Gesundheit.«

Die Druiden waren in ständiger Bewegung. Sie vermochte nicht zu sagen, wie viele es waren. Sie wußte nur eines: Sie war rettungslos verloren. Bei Vollmond würde sie sterben. Die Angst fraß in ihr und nagte an ihrem Verstand.

»Sie muß es sein. Der Herrscher duldet keine Verletzungen oder Schwächung. Sie ist noch jungfräulich?«

Diese Bestien, dachte sie. Warum wollen sie mich töten? Warum mich? Ich will nicht sterben. Ich will leben!

»Sonst hätten wir sie nicht ausgewählt.«

»So sei es.«

Die unheimlichen Gestalten verblaßten, verschwanden auf rätselhafte Weise aus der Grotte. Micayla Cairfaith blieb allein zurück. Die Fesseln hielten, ließen ihr nur geringen Bewegungsspielraum.

Dennoch wußte sie, daß die Druiden nicht zulassen würden, daß sie zu Schaden kam. Auch wenn sie nicht in der Grotte waren, sahen sie alles. Einer hatte es ihr gesagt. Der Kristall würde es ihnen verraten.

Der Dhyarra-Kristall.

Micayla war allein. Allein mit dem Kristall und ihrer Angst. Ein leises, verzweifeltes Schluchzen versickerte in der Grotte, die keinen Ausgang besaß.

***

Die Nacht in der Zelle war nicht allzu gemütlich gewesen. Trotzdem hatte Zamorra ein paar Stunden schlafen können. Jetzt wurde das Schloß entriegelt, und die Tür schwang nach innen auf.

»Guten Morgen, Professor. Wünsche angenehm geruht zu haben…«

Zyniker, dachte Zamorra und erhob sich von der Pritsche. Er sah den Beamten scharf an.

»Erstens: ein reichhaltiges Frühstück. Zweitens: ein Telefongespräch nach Scotland Yard. Drittens: ein Telefongespräch zum Konsulat. Viertens: Sofortige Freilassung einschließlich Entschuldigung. Diese vier Dinge möchte ich in eben dieser Reihenfolge so schnell wie möglich erledigt haben. Anschließend können wir uns über mein Befinden weiter unterhalten. Wo ist Mademoiselle Duval?«

Der Polizist grinste. »Spucken Sie nicht so große Töne, Professor. Mörder haben bei uns nichts zu bestellen. Und jetzt nehmen Sie mal Ihre Beine in die Hand, der Inspektor will Sie sehen.«

Jetzt grinste Zamorra ebenfalls und ließ sich auf die Pritsche zurückfallen, um die Beine übereinanderzuschlagen und sich gemütlich zurückzulehnen.

»Schön, Mister Polizist. Dann richten Sie ihm aus, er möge zu mir in die Zelle kommen und dabei gleichzeitig das Frühstück mitbringen.«

Der andere kam drohend auf ihn zu.

»Werden Sie nicht unverschämt, Sie lausiger Ausländer…«

Zamorras Grinsen wurde noch breiter. Seine Hand öffnete das Hemd. Er hatte in den Kleidern geschlafen. Deshalb hatte er unter dem Hemd immer noch sein Amulett, das sich bereits gestern abend schwach erwärmt hatte, als Zamorra die telepathischen Sendungen auffing. Jetzt legte er es bedächtig frei und war damit fertig, als der Polizist vor ihm stand und zupacken wollte, um ihn von der Pritsche hochzureißen.

»Aaaahh!«

Mit einem entsetzten Aufschrei wich der Beamte zurück. Zamorra fühlte, wie das Amulett sich für ein paar Sekunden stark erwärmte, ohne ihm dabei Schmerzen zu bereiten.

»Mann«, keuchte der Polizist, der bis zur Tür zurückgewichen war. »Was haben Sie da? Sind Sie ein Zitteraal oder so was?«

Aus Zamorras Gesicht war das Grinsen gewichen. »Steht in Ihrer Dienstvorschrift nicht, wie Sie sich Gefangenen gegenüber zu verhalten haben? Der nächste Versuch, mich zu berühren, kostet Sie Ihre Hände. Glauben Sie nicht, die Macht, die hinter Ihnen steht, könne Sie unverwundbar machen! Was haben die Druiden dem Inspektor und Ihnen dafür versprochen, mich festzusetzen?«

Krachend flog die Tür zu, und die Verriegelung schnappte ein. Zamorras entspannte, gemütliche Haltung änderte sich. Er richtete sich halb auf. Offenbar war hier mehr im Gange, als er anfangs geahnt hatte. Der Polizist befand sich unzweifelhaft unter dämonischem Einfluß, andernfalls hätte er nicht so reagiert, als er den durch das Amulett geschützten Professor berühren wollte.

Zamorras Finger strichen leicht über die silberne Scheibe, die an einer Kette um seinen Hals auf der nackten Haut lag. Es war das legendäre Zauberamulett des Magiers Leonardo de Montagne, das dieser Zamorra vererbt hatte. Damit hatte der Parapsychologe zugleich die Aufgabe übernommen, überall und immer gegen die Kräfte der Finsternis zu kämpfen.

Nachdenklich betrachtete Zamorra die Silberscheibe. Im Zentrum befand sich ein Drudenfuß, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen, die ihrerseits von einem Silberband mit geheimnisvollen Hieroglyphen umschlossen wurden. Diese Schriftzeichen schienen keiner irdischen Kultur entsprossen zu sein. Des öfteren schon hatte Zamorra Experten bemüht, die Zeichen zu übersetzen, was aber bislang nie gelungen war. Es gab nicht einmal entfernte Analogien. Das einzige, was Zamorra wußte, war, daß er durch Berühren bestimmter Symbole verschiedene magische Vorgänge auslösen konnte. Dabei war das Spektrum der Fähigkeiten, über die das Amulett verfügte, bisher nur zu einem geringen Bruchteil erkannt und genutzt worden. Zamorra ahnte, daß sich noch ungeahnte Möglichkeiten in der silbernen Scheibe verbargen, in der die Kraft einer entarteten Sonne wohnte.

Eine der wichtigsten, bekannten Fähigkeiten der Scheibe war die, dämonische Kräfte und Einwirkungen anzuzeigen. Das äußerte sich dann stets in einer Erwärmung des Amulettes, zuweilen auch in Vibrationen.

Offenbar war an dem Gerücht, in Pwllheli sollte es noch einen Druidenzirkel geben, mehr dran als Zamorra ursprünglich geglaubt hatte. Zudem mußten diese Druiden sich der schwarzen Magie verschrieben haben und außerdem den ganzen Ort unter Kontrolle haben - anders waren die Reaktionen der Einwohner nicht zu deuten.

Zamorra wußte, daß es auch unter den Druiden die Begriffe Gut und Böse gab. Er entsann sich an Gryf, den Druiden vom Silbermond, von dem ihm ein Bekannter einmal erzählt hatte. Gryf war ein Weißer Magier. Ebenso gab es aber auch Druiden, die sich dem Bösen verschrieben hatten, und diese Sorte schien hier das Heft in der Hand zu haben.

Druiden…

Viele konnte es nicht mehr auf der Erde geben. Vor Jahrtausenden hatte es Unzählige gegeben, waren sie eine eigene Rasse gewesen. Jedes keltische Dorf besaß seinen Druiden. Doch diese Zeiten waren längst vorbei. Die Magier starben aus, vermischten sich mit Sterblichen…

Klackend öffnete sich die Tür wieder. Diesmal war es der Inspektor selbst. »Kommen Sie mit, Zamorra…«

»Nicht ohne mein Frühstück. Und ich wünsche, daß Mademoiselle Duval entsprechend versorgt wird.«

»Himmel, Sie mit Ihrem Frühstück…« murmelte Inspektor Youenn. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie noch Ansprüche stellen können? Wir werden Ihre Fingerabdrücke nehmen, und dann sind Sie überführt. Einen Menschen so kaltblütig zu ermorden…«

Zamorra erhob sich und kam auf den Inspektor zu. Der zeigte keine Reaktion, als er das Amulett sah, welches sich auch nicht erwärmte.

Youenn lag nicht unter dem Einfluß der Bösen?

»Bon«, erklärte Zamorra. »Dann will ich mal mitkommen, aber auf mein Frühstück und die diversen Telefonate brauche ich dabei nicht zu verzichten…«

»All right, Zamorra!«

Vor dem Inspektor schritt Zamorra über den Korridor. Youenns Büro war ziemlich groß gehalten und eine Wand durch eine durchgehende Glasscheibe ersetzt. Von draußen strahlte die Morgensonne herein. Das Büro lag im obersten Stockwerk des Polizeigebäudes, das die meisten anderen Häuser von Pwllheli überragte.

»Nehmen Sie Platz. Marc, sehen Sie zu, daß Sie ein, nein, zwei Frühstücke besorgen«, wandte sich Youenn an einen anderen Beamten, der an einem zweiten Schreibtisch eingegangene Post sortierte und öffnete. »Im Vorbeigehen können Sie Alan auftragen, die Duval hierherzubringen.«

Der zweite Mann sprang auf und verließ das Büro. Youenn wartete, bis Zamorra sich in einem Stuhl niedergelassen hatte, nahm dann selbst Platz und schob dann dem Professor das Telefon entgegen. »Bitte, Zamorra…«

Der hob erstaunt die Brauen. Youenns Benehmen stand in krassem Gegensatz zu der Show, die er am vergangen Abend abgezogen hatte und die der andere Polizist vorhin fortgesetzt hatte.

»Darf ich vorher endlich erfahren, was man mir zu Last legt, Mr. Youenn?« Absichtlich verzichtete er darauf, den Polizisten mit seinem Titel anzureden, weil der auch nicht höflicher war.

»Sie sind aber hartnäckig, Zamorra… Na schön, dann machen wir's ganz offiziell: Sie haben in den gestrigen Abendstunden am Strand einen Mann namens Ley Cairfaith mit einem Messer getötet.«

Zamorra beugte sich vor. »Wann, bitte, soll das gewesen sein?«

»Laut Obduktionsbefund gegen einundzwanzig Uhr, Zamorra!«

Die flache Hand des Professors klatschte auf die Schreibtischplatte. »Um einundzwanzig Uhr befand ich mich in ›The Devil's Hand‹. Zeugen: Der Wirt, Davyd Portridge; ferner Nicole Duval sowie Gyulan Darryl. Wo der wohnt, weiß ich nicht, aber dafür, daß er ein Bürger von Pwllheli ist.« Dabei brachte er es fertig, den Ortsnamen korrekt auszusprechen, was dem Inspektor immerhin ein kurzes Lächeln abnötigte.

Youenns Miene verdüsterte sich sofort wieder.

»Tut mir leid, wenn ich Ihr Alibi sofort wieder durchlöchern muß. Sie sind am Strand gesehen worden. Drei Männer, die zufällig in der Nähe waren, haben Sie und Ihre Nicole Duval übereinstimmend beschrieben und auch Ihre Namen genannt. Damit ist die Aussage von Mademoiselle Duval gleichermaßen nichtig.«

»Fragen Sie im Pub nach«, verlangte Zamorra.

Youenn fragte!

Per Telefon fragte er bei Davyd Portridge an und hatte dabei einen Telefonverstärker eingeschaltet, damit Zamorra mithören konnte. Portridge war verschlafen und wütend, weil er bis drei Uhr nachts auf den Beinen gewesen war, und jetzt war es halb acht morgens. Trotzdem war der Wirt bei der Sache.

»Zamorra? Groß, athletisch, dunkle Cordhose, strohgelbes Hemd, schwarze Lederjacke? Nie gesehen, auch den Namen nicht gehört! In Begleitung einer hübschen Frau? Keine Ahnung. Und dafür reißen Sie mich aus meinem wohlverdienten Schlaf?«

Klick. Die Verbindung war tot.

»Und ob der meinen Namen kennt«, murmelte Zamorra düster. »Immerhin hat er nach meinem Rausschmiß nichts Eiligeres zu tun gehabt, als im Hotel anzurufen…«

»Das werden Sie mir näher erklären.« verlangte Youenn.

»Zuerst versuchen Sie doch mal, diesen Darryl zu erreichen«, empfahl Zamorra. »Als Schriftsteller wird er wahrscheinlich Telefon haben.«

»Den Gefallen tue ich Ihnen auch noch«, brummte der Inspektor. Er begann, im Telefonbuch zu suchen. Nach kurzer Zeit hielt er inne. »Gyulan Darryl? Moment.«

Er wählte. Minutenlang regte sich nichts, dann meldete sich der Schriftsteller.

»Zamorra? Natürlich kenne ich den. Ein Spinner, glaubt an Dämonen und ähnlichen Blödsinn. Ein Professor glaube ich. Franzose auf jeden Fall.«

»Sind Sie gestern abend mit diesem Zamorra zusammengewesen, und wenn ja, wo und wann genau?«

Aus dem Lautsprecher klang ein kurzes Husten. »Wir waren im ›Devil's Hand‹, hatten uns rein zufällig draußen getroffen. Er ist Ausländer und fragte mich, ob ich ihm etwas über den Ort, die Landschaft und die Leute hier erzählen wollte. Hm, das muß so in der Zeit von - warten Sie, Inspektor - zwanziguhrdreißig bis kurz vor zweiundzwanzig Uhr gewesen sein. Dann feuerte uns der Keeper raus, weil dieser Zamorra mit seinem blödsinnigen Gefasel von Druiden und Dämonen die ganzen Gäste rebellisch machte.«

Youenn runzelte überrascht die Stirn und warf Zamorra einen nachdenklichen Blick zu. »Können Sie das beeiden? Dieser Professor Zamorra steht nämlich unter Mordverdacht. Zeugenaussagen zufolge hat er in der fraglichen Zeit am Strand einen Mann erdolcht.«

Das Telefon übertrug Darryls trockenes Lachen. »Das ist aber lustig… nein, das kann ich beeiden. Wir waren von zwanzig Uhr dreißig bis kurz vor zweiundzwanzig Uhr im Pub.«

»Danke, Mister Darryl. Bitte halten Sie sich als Zeuge zur Verfügung, wir werden noch ein eingehendes Protokoll aufnehmen.«

Klick.

»Interessant«, murmelte Youenn. »Jetzt steht also Aussage gegen Aussage.« Er hob den Kopf, als sich die Tür öffnete und Nicole eintrat. Sie sah blaß aus, hatte offensichtlich schlecht oder überhaupt nicht geschlafen. Zamorra sprang auf, ging ihr entgegen und umarmte sie.

Youenn unterbrach die Begrüßung.

»Mademoiselle Duval, wo befanden Sie sich gestern abend in der Zeit von zwanzig bis zweiundzwanzig Uhr?«

Etwas unmutig beantwortete Nicole die Frage und verlangte anschließend nach einem Frühstück.

»Das ist schon unterwegs. Daß Ihr Franzosen immer nur ans Essen denken müßt…« murmelte Youenn. »Wollen Sie immer noch telefonieren, Zamorra?«

Der nickte.

***

Gyulan Darryl gehörte wie Davyd Portridge nicht zu den Frühaufstehern. Der Wirt vom »Devil's Hand«, war quasi dazu gezwungen, bis zum Mittag zu schlafen, wenn er wenigstens ein paar Stunden Nachtruhe haben wollte; das brachte sein Betrieb eben mit sich. Bei Darryl war es der innere Lebensrhythmus. Der Schriftsteller war ein Nachtmensch, der die späten Stunden nutzte, um seiner Fantasie freien Lauf zu lassen, dafür morgens aber gern lange an der Matratze horchte. Da er hauptberuflich schrieb, konnte er sich diese Angewohnheit leisten. Niemand schrieb ihm vor, zu welcher Tages- oder Nachtzeit er sich an die Schreibmaschine setzte und sein tägliches Zehn-Seiten-Durchschnittssoll herunterhackte. Darryl schrieb Gruselromane, war damit ziemlich erfolgreich und konnte einigermaßen gut davon leben. So gut immerhin, daß er keiner anderen Tätigkeit nachzugehen brauchte, und die Erzählungen der Einwohner von Pwllheli, die vordringlich Gespenstergeschichten aus der guten alten Zeit behandelten, waren ein geradezu unerschöpflicher Themenvorrat. Wales war reich an Spukgeschichten, und Darryl nützte das aus.

Ihn als Langschläfer verdroß es besonders, am frühen Morgen von der Polizei aus dem Bett telefoniert zu werden. Als er hörte, um was es ging, wurde er allerdings ziemlich schnell munter.

»Blödsinn«, murmelte er, als er aufgelegt hatte. Zamorra ein Mörder? Er kannte den Parapsychologen zwar erst knappe zwei Stunden, aber wenn er sich auf seine Menschenkenntnis verlassen konnte - und er hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, hatte sie sich doch immer wieder als gut erwiesen -, dann war Zamorra kein Mördertyp. Ganz im Gegenteil. Das Lustigste dabei war die Zeit. Nein, da mußten sich diese Trottel schon etwas anders einfallen lassen.

Gyulan Darryl konnte denken. Er brachte die Geschehnisse im Pub mit der Mordanklage in Verbindung. Jemandem war sauer aufgestoßen, daß Zamorra, der Fremde, sich für den Druidenkult interessierte. Anscheinend wollte man auf diese Weise einen unliebsamen Schnüffler ausschalten. Das bedeutete andererseits, daß…

Darryl verzog das Gesicht. Über die Druiden hörte man viele widersprüchliche Dinge. Vielleicht war doch etwas dran an den Erzählungen von Teufelsanbetungen. Vor allem, wenn man in Betracht zog, daß die Leute von Pwllheli krampfhaft versuchten, dem Gesprächsthema »Druiden« auszuweichen. So, als würden sie sich vor diesen legendären Wesen geradezu fürchten.

Gyulan Darryl war kein reinblütiger Waliser. Sein Vater stammte aus Ungarn und hatte sich in Pwllheli angesiedelt. Hin und wieder ließen die Cymru den Schriftsteller spüren, daß er nicht zu ihnen gehörte - fast immer dann, wenn es um die Vergangenheit des Landes ging. Dennoch hatte er aus Legenden und Mythen immer genug Stoff herausarbeiten können, um daraus Romane zu verfassen.

Immerhin - Zamorra war an diesem Mord mit Sicherheit unschuldig. Und wenn er sich auch unbeliebt gemacht hatte - auch bei Darryl, dem man bei dieser Gelegenheit wieder einmal gezeigt hatte, kein Cymru zu sein -, so würde er doch für den Professor aussagen. Es ging nicht an, daß ein Unschuldiger für ein Verbrechen verurteilt wurde, das er nicht begangen hatte, nur, damit die in dieser Hinsicht etwas spleenigen Waliser mit ihren Druiden weiterhin ihre eigentümlichen Geschäfte machen konnten.

Der unscheinbare, schmächtige Mann schlurfte ins Bad, pflegte sich und suchte dann seine Junggesellenküche heim, um den morgendlichen Frühstückstee zuzubereiten, der normalerweise erst kurz vor Mittag an der Reihe war.

Draußen schien die Sonne und versprach einen herrlichen Frühlingstag. Gyulan öffnete das Fenster weit und ließ die Frischluft eindringen. Pwllheli war keine Industriestadt, hier in Wales war die Luft noch gut und rein, und die von der Irischen See herüberkommende Brise roch so herrlich salzig.

Gyulan setzte den Wasserkessel auf. In seiner Küche gab es keinen Heißwasserboiler. An neuzeitlicher Technik war er herzlich wenig interessiert. Vor hundert Jahren hatten die Menschen auch ohne diesen technischen Kram gelebt, und das nicht einmal schlecht. Die Rasur erfolgte ebenfalls per Pinsel, Schaum und Messer, und dann fühlte er sich so richtig sauwohl, als er in seine Freizeitkluft stieg.

So gesehen, bot ein etwas früheres Aufstehen auch seine Vorteile - der Tag war länger, und man konnte den Nachmittagsspaziergang auf den Mittag vorverlegen, um abends mehr Zeit für die schriftstellerische Tätigkeit zur Verfügung zu haben.

Draußen veranstalteten ein paar Vögel einen Höllenspektakel.

Wahrscheinlich ist Llengollens Katze wieder unterwegs, dachte Gyulan lächelnd, der seine Wohnung zu ebener Erde hatte. Hin und wieder stellte er der nachbarlichen Obermäusevertilgerin eine Schale mit Milch unter das Fenster. Er beugte sich nach draußen, stellte fest, daß die Schale leer war und reckte seinen Arm, um den Plastiknapf hereinzuholen und neu zu füllen. Mit der Schale in der Hand pilgerte er zum Kühlschrank, in dem die Milch stand.

Nanu, dachte er, als hinter ihm Geräusche erklangen, sonst ist das Vieh doch nicht so zutraulich und kommt in die Wohnung. »Miez, Miez«, flötete er und wandte sich um.

Sein Gesicht versteinerte förmlich.

Was da zum Fenster hereinspaziert war, war alles andere als die Katze seines Nachbarn Llengollen, zu der er eine Art freundschaftliches Verhältnis entwickelt hatte. Was da stand, war eine Gestalt in grauweißer Kutte mit Kapuze, unter der es schwarz zu brodeln schien.

»Dich gibt's nicht«, sagte Gyulan erblassend. »Du bist eine meiner Romanfiguren, eine Halluzination, also - verschwinde!«

Er setzte die Milchschale auf dem Kühlschrank ab.

Der Unheimliche kam auf ihn zu.

Der ist ja Realität, dachte Gyulan erschrocken. Den gibt's wirklich! Oder träume ich?

»Du träumst nicht«, sagte eine harte Stimme aus dem Brodeln unter der Kapuze, dort, wo normalerweise ein Gesicht erkennbar sein müßte. Doch dieses Gesicht gab es nicht.

»Hüte dich, den Zorn der Druiden zu entfesseln, Gyulan Darryl«, drohte der Kuttenmann. »Ley Cairfaith tat es und mußte sterben. Denke stets an ihn, bei allem, was du tust. Andernfalls - stirbst du auch!«

Aus einem halben Meter Entfernung sah Gyulan in die konturlose Schwärze unter der Kapuze. Ein Schwindelgefühl ergriff ihn. Er glaubte, in den schwarzen Abgrund zwischen Galaxien zu sehen.

»Was - warum…«

Ley Cairfaith! schrie es in ihm. Tot?

»Wenn du gefragt wirst«, grollte der Unheimliche, der einer jener legendären Druiden sein mußte, »so wirst du antworten, daß du einen Professor Zamorra nicht kennst. Du warst auch nicht mit ihm am gestrigen Abend in ›The Devil's Hand‹. Auch nicht mit einer Frau, die Nicole Duval heißt. Sprichst du anders, stirbst du. Vergiß nie, daß du keinen Zamorra und keine Duval kennst, und denke an Ley Cairfaith!«

Der Druide wich zurück und verließ die Küche, um zur Haustür zu gehen. Starr sah ihm der Schriftsteller nach. In seinem Kopf rasten die Gedanken wie eine Windhose. Dann endlich riß er sich aus seiner Starre und hetzte hinter dem Druiden her.

Die Haustür wurde klackend von draußen zugezogen.

Der muß doch in seiner verrückten Kutte draußen auf der Straße auffallen, schoß es durch Darryls Kopf. Der muß doch gleich von den Passanten als Verrückter eingestuft werden, weil… Und dann hatte er seine Haustür erreicht, riß sie auf und sah einen Mann in unauffälligem grauem Anzug davonschreiten, der unzweifelhaft gerade die Zaunpforte von Darryls kleinem Haus hinter sich zugezogen hatte.

Wie war der so schnell - weiter reichte es bei Darryl nicht. »He, Mister«, rief er dem Mann nach, der anstelle seines Kopfes keine schwarze brodelnde Fläche mehr hatte, sondern völlig normal aussah.

Der Fremde im grauen Anzug, der in nichts mehr an die Druidenkutte erinnerte, wandte den Kopf.

Da glaubte Darryl, in einen Abgrund zu stürzen.

Grün funkelten ihn Augen an, und diese Augen wurden plötzlich supergroß und zu flammenden Feuerrädern, die auf den Schriftsteller zurasten. Dann war alles wieder vorbei, und mit mechanischen Bewegungen wandte er sich um und ging in die Küche zurück, in der der Wasserkessel pfiff. Das Gesicht des Unheimlichen aber hatte er vergessen. Es war in seiner Erinnerung gelöscht worden, als habe er es niemals gesehen.

Nicht gelöscht war die Erinnerung an die Worte des Druiden.

Ley Cairfaith ist tot! Denk an Ley Cairfaith, wenn du aussagst!

Nein, dachte Gyulan Darryl und spürte die Angst vor dem Sterben von Druidenhand an seinem Herzen nagen. Nein, ich kenne keinen Professor Zamorra!

Und Ley Cairfaith, sein Freund, war tot!

***

Kerr gähnte ausgiebig, ohne die Hand vor den Mund zu nehmen. In seinem Büro war er momentan allein und konnte es sich daher erlauben.

»Unchristlich ist das«, murmelte er im Selbstgespräch. »Warum muß der Tag eigentlich immer mit Arbeit anfangen - und noch dazu frühmorgens?«

Lieber Himmel, beschere mir bloß heute keinen neuen Fall, hoffte Kerr. Wenn er diesen Tag mit dem Aufarbeiten alten Aktenmaterials zubringen konnte, wollte er zufrieden sein. Heiliger Rauch, wieviel Whisky hatte er denn gestern abend in sich hineingekippt?

Befördert hatten sie ihn, und das mußte natürlich gefeiert werden. Inspektor Kerr von Scotland Yard, das klang gut, nur waren seine Taschen nach der Riesenfeier leer. Hoffentlich kam das dem Dienstrang entsprechend aufgestockte Gehalt bald, sonst konnte er die Hoffnung, sich in diesem Monat schon den neuen Vauxhall Cavalier zu kaufen, aufgeben. Dabei pfiff sein alter Wagen schon aus dem wirklich letzten Loch.

Hinter seiner Stirn dröhnte irgendein Gong. Nie wieder Whisky! schwor er sich. Wo blieb denn Babs mit dem Kaffee?

Mit Toast und Tee hätte man ihn an diesem Morgen jagen können. Er brauchte - total unbritisch - literweise heißen Kaffee, um die Augen überhaupt aufreißen zu können.

Ich werde einen Streifen Heftpflaster nehmen und die Lider damit festkleben, sonst fallen sie mir immer wieder zu, überlegte er.

Babs, seine Sekretärin kam. Sie sah aus wie der frische Morgen, lächelte strahlend und zwitscherte: »Tut mir leid, daß es nicht schneller ging, aber der Super hat mich aufgehalten!«

»Was wollte der denn?« fragte Kerr unlustig und mißtrauisch. Er witterte Arbeit. Gerade an diesem Morgen legte er keinen gesteigerten Wert darauf, mit seinem Vorgesetzten, dem Superintendenten, zusammenzutreffen.

»Nichts Besonderes. Schönes Wetter und so.«

Inspektor Kerr gähnte schon wieder. »Schenken Sie sich auch eine Tasse ein, Babs, und hoffen Sie mit mir, daß wir heute nicht viel zu tun haben. Mann, was können die lieben Kollegen einen doch besoffen machen…«

Er nippte am Kaffee und freute sich förmlich darüber, sich die Lippen zu verbrennen. »Klasse, Mädchen. Der Kaffee ist richtig… und schön stark«, stellte er nach einem zweiten Versuch, das heiße Getränk zu sich zu nehmen, fest. »Der richtige Wachmacher.«

Er hatte die Tasse zum ersten Mal abgesetzt, als das Telefon schrillte. Das Geräusch ließ ihn zusammenzucken. »Und das ist der richtige Nervtöter«, stellte er mit verzerrtem Gesicht fest, hob Gerät mit Hörer an und drehte an der Unterseite die Stellschraube, um das Klingelgeräusch zu dämpfen. »Wenn das nicht der Super ist…« Er stellte das Telefon wieder auf die Schreibtischplatte und hob ab. »Hmmm…«

»Ein Anruf für Sie aus Pwllheli, Sir. Moment, ich stelle durch«, flötete die Telefonistin in der Zentrale von New Scotland Yard.

»Pwllheli, das klingt nach alter Heimat«, murmelte der frischgebackene und verkaterte Inspektor. Es klickte in der Leitung. »Kerr, Good morning, und womit kann ich dienen«, murmelte er in die Muschel.

»Hallo, Mister Kerr!« klang eine Stimme aus dem Hörer, die er kannte, im Moment aber nicht unterbringen konnte. »Hier ist Professor Zamorra.«

»Ach du lieber Himmel«, murmelte Kerr. »Sie sind in Dings, äh, in Pwllheli? Tatsächlich hingefahren? Und, was ist dran an den alten Druidengeschichten?«

Er entsann sich, daß Zamorra ihn vor ein paar Tagen in seiner Wohnung heimgesucht hatte. Sie kannten sich von früher. Zamorra, der eine London-Tour machte, hatte die Gelegenheit nicht ausgelassen, seinen alten Bekannten zu besuchen. Kerr war Waliser, und über kurz oder lang war das Gespräch auf walisische Druiden gekommen. Beiläufig hatte Kerr erwähnt, in Pwllheli sei noch ein Druidenzirkel aktiv, und Zamorra hatte angedeutet, sich damit wissenschaftlich auseinandersetzen zu wollen.

Jetzt hörte Kerr zu, was Zamorra erzählte. Seine Augen wurden immer größer. Zwischendurch nippte er an dem Kaffee, während er Babs' schlanke Beine betrachtete, die die Sekretärin in aufregender Weise übereinandergeschlagen hatte.

»Ach du meine Güte…« murmelte er schließlich. »Ich glaube, ich werde mich in die Sache einschalten, Professor. Immerhin ein Mordfall, und Sie sind Ausländer. All right, dabei hatte ich so gehofft, daß mich heute nichts mehr aus meinem Büro bringen würde…«

»Ich kann mich darauf verlassen, Mister Kerr?«

»Sie können«, brummte Kerr. »Schließlich sind Sie kein Mördertyp. Weiß der Himmel, was da los ist. Gut, ich werde sehen, daß ich komme. Ich melde mich auf jeden Fall wieder. Wo sind Sie? Bei der Polizei von Pwllheli? In Ordnung. So long, Professor!«

Er legte auf und leerte die Kaffeetasse endgültig. »Au Backe«, murmelte er. »Hoffentlich gibt mir der Super jetzt grünes Licht für die Dienstfahrt und schickt keinen anderen dahin.«

Babs hatte das Gespräch mitgehört und die Worte Zamorra und Druidenkult gehört.

»Oberinspektor Sinclair scheidet auf jeden Fall aus. Der ist irgendwo im Ausland auf einen Fall angesetzt.«

»Na, dann bleibt dem Alten ja kaum eine andere Möglichkeit…« Und Kerr, der Verkaterte, griff wieder zum Telefon, um über die Hausanlage den Superintendenten von dem neuen Fall in Kenntnis zu setzen.

Eine Stunde später rollte er in einem Dienstwagen los. Bis nach Pwllheli hatte er etwa dreihundertachtzig Kilometer zu fahren. Das war eine schöne, lange Dienstreise.

Er kurbelte die Seitenscheibe des Wagens herunter. Vielleicht würde der Fahrtwind mithelfen, seinen Kater auszutreiben. Schade, daß Babs nicht mitkam, überlegte er. Sie hätte sich auf dem Beifahrersitz recht dekorativ ausgemacht und der langen Fahrt wenigstens eine etwas angenehmere Note gegeben.

***

»Den Mann habe ich nie in meinem Leben gesehen!« Professor Zamorra schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wie heißt er? Ley Cairfaith? Auch den Namen habe ich nie gehört!«

Er fühlte die brennenden Blicke Inspektor Youenns auf sich gerichtet. Dem Polizisten entging kein Muskelzucken im Gesicht des Parapsychologen. Youenn hielt Zamorra immer noch für mordverdächtig.

Der untersetzte Beamte, der im Leichenschauhaus tätig war, sah die beiden Männer fragend an. »Genug?«

»Genug«, bestätigte der Inspektor knapp. Der Totenwächter schob die Lade mit dem Ermordeten in die Wand zurück. »Wir werden uns den Tatort noch einmal gemeinsam ansehen, Zamorra. Sie haben sich erstaunlich gut in der Gewalt.«

»Ich bin ja auch kein Mörder - aber auch kein Druide!« versetzte Zamorra schnell und fixierte seinerseits den Inspektor.

Ihm entging das schwache Zusammenzucken des Mannes nicht. Sein Griff zum Amulett verriet ihm im gleichen Moment, daß Youenn noch nicht wieder unter magischem Einfluß stand. Demzufolge mußte es eine Art unterbewußte Erinnerung sein.

Youenn entgegnete nichts. Mit einer Kopfbewegung deutete er zur Tür. Zamorra setzte sich in Bewegung. Er verließ den unterirdisch eingerichteten Raum, in dem man die Leiche Ley Cairfaiths untergebracht hatte. Der Mann war mit einem großen Messer, vielleicht einer Sichel, ermordet worden. Eine Sichel… waren Sicheln nicht immer in Verbindung mit Druiden gebracht worden?

Sie stiegen die Treppe hinauf. Nicole wartete oben in Begleitung eines anderen Polizisten. Youenn sah den Mann fragend an.

»Der Wagen steht bereit. Wir können fahren.«

»Lassen Sie jemanden zu diesem Gyulan Darryl fahren. Er soll ein Protokoll aufnehmen und mit diesem Schrieb anschließend zu Portridge fahren und noch einmal nachhaken, was los war. Vielleicht überlegt der Wirt es sich noch einmal anders.«

Youenns Blick wanderte von Nicole zu Zamorra. »Kommen Sie bitte mit mir, wir machen eine Tatortbesichtigung. Davonlaufen werden Sie mir ja wohl nicht, zudem hätte es keinen Sinn. Wir hätten Sie schneller wieder festgenommen, als Ihnen lieb sein kann. Wales mag in vieler Hinsicht ein idyllisches Ländchen sein, aber in solchen Dingen sind wir unglaublich schnell.«

Zamorra lachte bitter. »Ich wäre dumm, davonzulaufen. Dann hätte ich nicht extra Kerr vom Yard bemühen müssen.«

»Sie halten Zamorra immer noch für den Täter?« fragte Nicole.

Youenn nickte nur und öffnete eine Tür im Fond des bereitstehenden Wagens. »Bitte einsteigen. Daß Sie Ausländer sind, vereinfacht die Sache natürlich nicht gerade.«

Zamorra stieg von der anderen Seite ein und ließ es still geschehen, daß sich Nicole an ihn lehnte. Seine Hand glitt durch ihr weiches Haar. »Warum durfte ich nicht gestern abend schon mit dem Konsulat und mit Scotland Yard sprechen?« fragte er.

Youenns Kopf flog herum. »Was murmeln Sie da?«

Zamorra wiederholte die Frage.

Der Inspektor hob überrascht die Brauen. »Sie wollten gestern abend telefonieren? Das ist mir neu!«

Zamorra dachte sich seinen Teil. Er konnte sich deutlich daran erinnern, daß der Polizeichef von Pwllheli ihm die Telefonate verweigert hatte. Und jetzt wußte er von nichts!

Demzufolge hatte Youenn tatsächlich unter dämonischem Einfluß gestanden, der bei seinem Nachlassen einen Teil der Erinnerung verändert hatte. Zamorras Gedanken kreisten wieder einmal um die Druiden.

Was ging hier vor? Wo war er hineingerutscht? Aus seinem Interesse an dem cymrischen Druidenkult schien ein echter Fall zu werden. Seine neugierigen Fragen schienen die Druiden gestört zu haben, und sie versuchten jetzt, ihn auszuschalten. Vielleicht wußten sie sogar schon, wer er war…

Youenn saß auf dem Beifahrersitz des Avenger. Am Lenkrad saß Martynn Ewans, der Police-Sergeant, der auf das Amulett Zamorras so intensiv reagiert hatte. Vor dem Einsteigen hatte er dem Professor noch einen haßerfüllten Blick zugeworfen. Es bestand kein Zweifel, Martynn Ewans befand sich voll unter dem Einfluß des Bösen, auch jetzt noch. Und vielleicht nicht einmal ganz unfreiwillig, überlegte Zamorra.

Der graue Avenger, unauffällig zivil gehalten, kurvte durch die schmalen Straßen Pwllhelis und verließ den kleinen Ort nach kurzer Zeit. Ewans nahm Kurs auf den Strand. Während der Fahrt sprach niemand ein Wort, es schien keinen Gesprächsstoff zu geben. Zamorra war dies nicht einmal unlieb, erhielt er doch so Gelegenheit, die Ereignisse ungestört zu reflektieren.

Schließlich rollte der Polizeiwagen in Grau von der Straße hinab in den einigermaßen festen Sand des Strandes. Die Räder griffen erstaunlich gut. Zamorra runzelte die Brauen. Er wunderte sich etwas, daß Ewans mit dem Fahren keine Probleme hatte, immerhin war der Wagen kein Geländefahrzeug. Auch Youenn schien es merkwürdig zu finden, denn er sah einige Male nach hinten, um die Spur des Wagens im Sand zu finden. Sie war nicht so tief eingegraben, wie es eigentlich hätte sein müssen, dem Gewicht des Fahrzeugs entsprechend.

Zamorra griff nach seinem Amulett. Es vibrierte nahezu unmerklich.

Schließlich stoppte der Wagen neben einem rostbraunen Fleck im Sand. Es war windstill, und die Blutlache war noch nicht vom Flugsand überdeckt worden. An dieser Stelle war der Mord geschehen.

Youenn und Ewans stiegen aus. »Kommen Sie bitte«, verlangte der Inspektor, »wir sind da.«

Zamorra drückte Nicoles Hand. »Ganz ruhig«, murmelte er. »Gleich wird sich so einiges entscheiden.« Dabei warf er Martynn Ewans einen nachdenklichen Blick zu.

Er verließ den Wagen und spürte wieder Youenns forschenden Blick auf sich ruhen. Der Inspektor versuchte, eine verdächtige Regung an dem Professor wahrzunehmen. Doch wo nichts ist, kann nichts erkannt werden.

»Hier haben Sie Cairfaith getötet, Zamorra«, behauptete Youenn. »Sehen Sie sich die Stelle bei Tageslicht genau an. Hier, der Abdruck. Hier hat der Tote gelegen.«

Zamorra sah sich etwas anderes an. Er deutete auf den stehenden Wagen. »Sehen Sie mal, wie tief der in den Sand gesunken ist. Und dort, die Spuren, sind nicht so tief eingepreßt. Was folgern Sie daraus?«

»Daß während der Fahrt das Fahrzeuggewicht immer nur sehr kurz auf den Sand einwirkte«, warf Ewans rasch ein. »Die Reifen hatten gar keine Zeit einzusinken, im Gegensatz zu jetzt, wo der Wagen stillsteht.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, murmelte Zamorra. »Ich behaupte, daß der Avenger durch magische Kraft gewissermaßen geliftet wurde.«

Ewans lachte schrill.

»Ich werde Ihnen noch mehr zeigen«, fuhr Zamorra ungerührt fort. »Schade, daß die Spuren der Leute, die den Toten geborgen haben, alles andere überdeckt haben. Sonst könnte ich Ihnen beweisen, daß es hier nur die Spuren des Toten gab, nicht aber die seiner Mörder. Ist die Stelle vor der Bergung der Leiche fotografiert worden?«

»Ja. Blitzlichtaufnahmen«, erklärte Youenn.

Zamorra lächelte. »Sehr schön. Das erhöht die Licht-Schatten-Intensität. Wenn Sie die Bilder genau betrachten, wird es Ihnen auffallen.«

»Sie reden jetzt, als wären Sie wirklich dabeigewesen, Zamorra«, brummte Youenn. »Das gefällt mir gar nicht - für Sie.«

»Ich versuche nur, logische Schlüsse zu ziehen«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. »Ich werde Ihnen jetzt noch etwas zeigen. Achten Sie genau auf jede Einzelheit.«

Er holte das Amulett hervor. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, daß der Sergeant deutlich Unruhe zeigte und ein paar Schritte zurückwich. Zamorras Finger glitten über die Hieroglyphen und berührten sie in einem bestimmten Rhythmus. Er vermochte nicht zu sagen, woher er wußte, daß ausgerechnet diese Reihenfolge richtig war, das Wissen war irgendwo in den Tiefen seines Unterbewußtseins verankert. Durch die Berührungen aktivierte er eine ganz bestimmte Funktion des Amuletts.

Seine feinen Sinne nahmen die Schwingungen wahr, die jetzt von der Silberscheibe ausgingen, in die Vergangenheit eilten. Und dann, jäh, von einem Moment zum anderen, erschien die Illusion.

Eine Projektion, ein Abbild des Geschehens in der vergangenen Nacht…

Von einem Augenblick zum anderen sahen die Menschen, was sich wirklich abgespielt hatte, nahmen die Ereignisse bildhaft wahr. Fühlten sich in die Dunkelheit der Nacht versetzt. Sahen, wie Ley Cairfaith über den Strand hetzte, sahen, wie die Druiden auftauchten. Die Sichel blitzte im Mondlicht, fuhr herab…

Und doch war alles nur eine Illusion, schemenhafte Bilder der Vergangenheit. Bilder, die plastisch wirkten, realistisch, echt! Bilder, die sich in die Gehirne der Menschen fraßen, förmlich in den Erinnerungssektoren festbrannten, gespeichert wurden, unauslöschlich…

Und nur Zamorra sah noch mehr.

Sah, wie Martynn Ewans sich von einem Moment zum anderen verwandelte. Wie aus seiner Polizeiuniform plötzlich kein menschlicher Kopf mehr herausschaute, sondern etwas Unglaubliches. Ein schwarzes, konturloses Etwas, das wie eine konzentrierte Weltraumtiefe wirkte. Wie die Unendlichkeit eines sternlosen Alls, kalt und bedrohlich.

Martynn Ewans war kein Mensch…

Und im gleichen Moment, in dem das Amulett Zamorras Ewans in seinem wirklichen Aussehen zeigte, begriff dieses unglaubliche Wesen, daß es durchschaut worden war.

Martynn Ewans reagierte. War schnell, so schnell, wie niemand zu reagieren vermochte. Seine Hand glitt zielsicher zum Futteral hinab, öffnete es in einer gleitenden Bewegung und krallte sich um den Griff der Dienstpistole. Schwarz, tiefschwarz und konturlos war diese Hand, schien unter Zamorras Blick zu verwischen und war dennoch in der Lage, die Waffe zu ziehen und auf den Professor anzuschlagen.

Zamorra sah das Verhängnis kommen. Er war nicht in der Lage zu reagieren. Stand starr da wie das Kaninchen, das von der Schlange hypnotisiert wird.

Der Arm mit der Waffe flog hoch. Zamorra starrte direkt in das schwarze, gähnende Loch der Mündung, das riesengroß wurde. Dann verfärbte sich diese Schwärze, wurde zu einer grellroten Feuerlanze, die dem Professor entgegenschoß, begleitet vom Aufbrüllen der Detonation…

***

Gyulan Darryl schreckte aus seinem Dahinbrüten auf, als die Türklingel ertönte. Mit mechanischen Bewegungen ging er hin und öffnete. Ein zivil gekleideter Mann hielt ihm seine Kennmarke entgegen. »Polizei«, murmelte er dazu und nannte seinen Namen. »Sergeant. Scraygswel. Darf ich Sie einen Moment sprechen?«

Gyulan Darryl atmete durch und sah den Beamten abschätzend an. Dann streckte er den Arm aus. »Bitte treten Sie ein. Worum geht es?«

Scraygswel wartete, bis er im Living-room angekommen war und der Schriftsteller ihm einen Platz angeboten hatte. »Tee?«

»Nicht am frühen Vormittag, danke«, lehnte der Sergeant ab. »Sie sind von der Polizei, von Inspektor Youenn, angerufen worden«, leitete er das Gespräch ein. »Ich bin jetzt hier, um die Geschichte noch einmal ausführlich zu hören und zu Protokoll zu nehmen. Sie waren also gestern abend im ›Devil's Hand‹, ja?«

»Nein«, erwiderte Darryl. Nur zu deutlich entsann er sich der Drohung des Druiden. Ley Cairfaiths Tod stand als Schreckgespenst vor ihm. Er war mit Cairfaith befreundet gewesen. Genaugenommen war Ley der einzige Bewohner von Pwllheli, der sich überhaupt dazu herabließ, mehr als ein Guten-Tag-und-guten-Weg-Verhältnis zu dem Schriftsteller zu halten, der Darryls Abstammung einfach übersah. Auch in anderen Dingen war Ley eine Art Revoluzzer gewesen, zumindest hatte ihn einmal jemand im Pub so bezeichnet. Ley Cairfaith hatte auch nie Respekt vor den Druiden gezeigt. »Das sind Leute wie du und ich, Gyulan, nur machen sie sich den Aberglauben und die Tradition des Landes zunutze«, hatte er einmal behauptet. Und jetzt war Cairfaith tot, ermordet - von den Druiden…? Es gab kaum Zweifel, denn warum sonst hätte dieser Unheimliche dem Schriftsteller drohen sollen? Und offensichtlich wollte man diesen Mord dem Fremden, diesem Professor für Parapsychologie, anhängen.

Du Lügner! schrie es in Darryl. Du erbärmlicher, verdammter Feigling!

Aber er wollte doch Ley Cairfaiths Schicksal nicht teilen, und darum sagte er, weil der Sergeant ihn erstaunt ansah: »Nein, ich habe mich am Telefon geirrt. Ich war ja noch total weg, hatte erst ein paar Stunden geschlafen. Wissen Sie, ich nutze die Nachtstunden für meine Arbeit, weil das meine produktive Zeit ist. Ich bin ein Nachtmensch. Ich hatte mich erst ein paar Stunden vorher total übermüdet hingelegt, und dann kam der Anruf… ja, du lieber Himmel, Sergeant, ich wußte ja nicht mal, ob ich Männlein oder Weiblein bin. Nein, der Tag stimmt nicht…«

Er redete wie ein Wasserfall. Sergeant Scraygswel zeigte sich als Gemütsmensch. Er ließ den Schriftsteller reden und lauschte. Dabei entging ihm nicht, daß Darryl sich außerordentlich nervös zeigte.

Er sprach ihn darauf an.

Darryl lachte - etwas zu schrill, fand Scraygswel. Das Lachen klang falsch und gekünstelt.

»Sorry, Sergeant, aber ich bin wirklich etwas durcheinander. Ich war vorgestern abend im ›Devil's Hand‹, nur bin ich da mit den Tagen heute morgen etwas durcheinander gekommen…«

Das erzählst du mir jetzt zum zweiten Mal, hast aber sonst noch keine Frage beantwortet, dachte Scraygswel trocken. »Kennen Sie einen Professor Zamorra?«

Hastig schüttelte Darryl den Kopf. »Nie gehört.«

»Am Telefon äußerten Sie sich aber anderes«, hielt ihm der Polizist vor. »Kommen Sie mir jetzt nicht schon wieder damit, daß Sie durcheinander waren, denn der Name Zamorra ist äußerst ungewöhnlich und daher nicht zu verwechseln. Also, Mister Darryl, was ist mit Ihnen los? Warum reden Sie mal so und mal anders? Und woher kommt diese Nervosität? Sind Sie von irgend jemandem bedroht worden?«

Das saß. Darryl saß auch und konnte deshalb nicht das Gleichgewicht verlieren. Wie ein Schock traf es ihn, daß der Cop auf Anhieb die richtige Vermutung hatte und diese auch noch laut formulierte.

»No, Sir«, stammelte Darryl. »Nein, bestimmt nicht, aber… ich bin so unheimlich nervös heute morgen, das Wetter und…«

»Draußen scheint die Sonne«, sagte Scraygswel gemütlich. »Ein herrliches Wetterchen, leichter Nordwind, der nicht einmal Kälte mit sich bringt, aber salzigen Seegeruch, trotz der paar Meilen Land dazwischen. Das zum Wetter, und jetzt zu Ihrer Nervosität.«

»Soll das ein Verhör sein?« fuhr Darryl in gekünsteltem Zorn auf. »Hören Sie, Mister Sergeant, ich verbitte mir…«

Scraygswel war immer noch Gemütsmensch. Er hob abwehrend die Hand und machte eine dämpfende Geste. »Das soll nicht - das ist ein Verhör, mein lieber Mister Darryl, und ich kann Sie auch mit zur Station nehmen, wenn Ihnen das mehr behagt. Vordringlich möchte ich aber den Widersprüchen in Ihren Aussagen auf den Grund gehen.«

»Da soll man nicht nervös werden, wenn Ley ermordet wurde«, keuchte Darryl verbiestert und biß sich im nächsten Moment auf die Zunge.

Sergeant Scraygswel war kein Gemütsmensch mehr. Scraygswel besaß körperlich das Format eines wandelnden Kleiderschrankes, und wie ein solcher stand er jetzt vor dem Schriftsteller. Darryl hatte gar nicht gesehen, wie schnell der Polizist aufgesprungen war. Scraygswels Hände waren Baggerschaufeln, und diese Schaufeln rissen Darryl jetzt aus dem Sessel.

»Schön, daß Sie Ihre Gedanken so offen auf der Zunge tragen - sagen Sie noch mal, wer ermordet wurde! Ley? Ley Cairfaith etwa? Woher wissen Sie, was nicht einmal die Presse weiß?«

»Ich sage gar nichts mehr«, flüsterte Darryl erschüttert. »Nichts mehr ohne Anwalt.«

»Dann ist der Fall ja noch einfacher«, erwiderte Scraygswel. »Ich verhafte Sie hiermit wegen Mordes an Ley Cairfaith. Schön, daß Sie die Tat diesem Ausländer zuschieben wollten… los, kommen Sie mit, und denken Sie nur nicht daran abzuhauen, Freundchen! Los, vorwärts…«

Mit seinen Baggerschaufeln schob er Darryl vor sich her und ließ ihm nicht einmal mehr Zeit, nach seiner Zahnbürste zu fahnden. In Gedanken sah er dabei schon den Mordfall Cairfaith gelöst und sich selbst mit einer dicken Belobigung nach Hause marschieren. Police-Sergeant Buster Scraygswel löst rätselhaften Mordfall…

Dann fiel ihm wieder die Mordwaffe ein, die eine Sichel gewesen sein sollte. »Mit einer Sichel, du Bauer«, knurrte er und packte noch einmal fest zu. Seine Vorfahren waren Landarbeiter gewesen, die das Getreide mit der Sichel schnitten. So ein Werkzeug als Mordwaffe zu verwenden, war in seinen Augen eine Entehrung sondergleichen. Und deshalb war er auch nicht sehr zurückhaltend bei der Behandlung des vermeintlichen Mörders.

Von der typisch britischen Höflichkeit war in diesem Augenblick an ihm nichts zu erkennen.

Vorwiegend vielleicht, weil er Waliser war.

***

Nicoles entsetzter Aufschrei übertönte fast den Knall des Schusses. Die junge Französin hatte die Bewegung des Polizisten im Ansatz gesehen und war schneller gewesen als Zamorra. Mit einem wilden Satz hechtete sie los, um Ewans zu rammen. Dennoch war sie zu langsam. Martynn Ewans löste die Waffe aus.

Starr stand Zamorra, das Amulett in der Hand, und machte keine Bewegung, der tödlichen Kugel auszuweichen.

Das hatte er auch nicht nötig!

Er schloß die Augen, um im nächsten Sekundenbruchteil nicht geblendet zu werden.

Aus dem Amulett zuckte ein haarfeiner Strahl weißlicher Energie und kreuzte die Flugbahn des Projektils. Im Moment des Zusammentreffens wurde die Kugel rückstandslos in Energie umgewandelt. Sekundenlang stand eine superheiße, gleißende Minisonne in der Luft, die dann ebenso rasch wieder verblaßte.

Gleichzeitig erlosch auch der Strahl aus dem Amulett.

Nicoles Körper prallte gegen Martynn Ewans. Offenbar sah sie nicht, was Zamorra sah, nämlich die konturlose Schwärze an Stelle von Kopf und Händen. Auch Youenn schien es nicht zu bemerken, Youenn, der jetzt herumwirbelte und fassungslos brüllte: »Aufhören!«

Ewans stöhnte auf. Nicoles Hände klammerten sich um Arm und Hand. Sie stürzten zu Boden, weil der Druide nicht auf den Angriff eingestellt gewesen war und deshalb dem Aufprall nicht standhielt. In einer Reflexbewegung krümmte sich sein Zeigefinger zum zweitenmal. Die Kugel wurde vom Sand gestoppt - wenige Zentimeter vor Youenns Schuhen.

Jetzt schlug der Druide zu. Nicole flog schreiend durch die Luft, kam auf und rollte sich wie eine Katze ab. Die Hand mit der Waffe kam wieder hoch.

Jetzt endlich war Zamorra heran. In der Rechten das Amulett, packte er mit der Linken zu, riß Ewans hoch, ehe der Druide erneut abdrücken konnte, und schmetterte ihm dann das Amulett ins Genick. Ewans röchelte und sank in sich zusammen. Seiner erschlaffenden Hand entfiel die Waffe.

Dafür hatte jetzt Youenn eine Pistole in der Hand. »Zamorra, lassen Sie sofort das verdammte Amulett fallen! Rühren Sie sich nicht!«

Der Professor warf ihm einen eiskalten Blick zu. »Glauben Sie nicht, Sie könnten mich mit Ihrem Spielzeug sonderlich beeindrucken«, erklärte er. »Vergessen Sie nicht, daß Ewans' Kugel mich auch nicht erreichte…« Dabei ließ er das Amulett nicht los und hielt sich auch nicht an Youenns Anweisung, sich nicht zu rühren. Mit raschen Schritten, so rasch es der lockere, trockene Sand zuließ, ging er zu Nicole und half ihr auf. Das Mädchen spuckte eine Ladung Sand aus und rieb sich die linke Hüfte. »Himmel, hat der Bursche einen Schlag… fast so stark wie einer der Lemuria-Cyborgs…« [1]

Zamorra nickte düster. Normale Menschen hätten nicht über die Kraft verfügt, mit der Martynn Ewans Nicole von sich geschleudert hatte. Es war ein Wunder, daß das Mädchen sich nicht verletzt hatte. Eigentlich hatte sie es nur ihrer Sportlichkeit und ihrem ständigen Training zu verdanken, daß sie mit einem blauen Flecken davongekommen war.

Zamorra sah zu Youenn, der mit der Pistole in der Hand eher lächerlich wirkte. Der Professor wog das Amulett in der Hand, das ihm durch den magischen Energiestrahl einmal mehr das Leben gerettet hatte. Er sandte einen Dankbarkeitsimpuls aus und spürte, wie das Amulett ihn scheinbar begierig in sich hineinsog. Lächelnd erkannte Zamorra, daß die magische Verbindung zwischen ihm und dem Amulett im Laufe der Zeit immer stärker geworden war. Manchmal schien es fast, als verberge sich in der silbernen Scheibe etwas Lebendiges, und wäre Zamorra nicht Zeuge seiner Entstehung gewesen… nun, das alles war Vergangenheit. Jetzt war nur die Zukunft von Interesse. Und die Gegenwart.

»Zamorra, kommen Sie endlich her!« befahl Youenn jetzt. Zamorra lächelte und hängte sich das Amulett wieder um den Hals. Sein Hemd war geöffnet bis zum Nabel und gab ihm einen verwegenen, piratenhaften Ausdruck. Er hatte einen Arm um Nicoles Schultern gelegt und kam jetzt auf den Inspektor zu. Dabei wirkte er gar nicht wie ein Mann, der unter Mordverdacht steht.

»Was haben Sie vorhin gefaselt, daß Ewans' Kugel Sie auch nicht erreicht hätte… welche Kugel denn, Mann?«

»Hä?« machte Nicole. »Ewans hat doch auf Zamorra geschossen, und Ihnen ist eine Kugel vor die Füße geflogen…«

Youenn schüttelte den Kopf. »Eine Fantasie haben Sie…«

Zamorra löste den Arm von seinem Prachtgirl, ging zu dem immer noch stöhnenden Martynn Ewans hinüber und sah ihn dabei immer noch als das, was er war: ein Druide, dessen Kopf und Hände tiefschwarz und konturlos aus der Kleidung hervorsahen.

Die Dienstwaffe lag im Sand. Zamorra hob sie auf und ging auf Youenn zu. »Hier, seine Pistole. Sehen Sie nach. Zwei Kugeln fehlen im Magazin, und die Mündung ist warm.«

Youenn starrte ihn an wie einen Geisteskranken. »Zamorra, wollen Sie mich mit Gewalt auf den Arm nehmen? Oder glauben Sie im Ernst, daß der Haufen Sand da in Ihrer Hand eine Pistole sein soll? Entweder sind Sie irre, oder mit Ihren Hypnosekünsten ist es nicht allzuweit her.«

Zamorra sah zu Ewans. Dessen Hypnosekünste mußten selbst im angeschlagenen Zustand perfekt sein!

In Zamorras Hand rieselte die Dienstwaffe des Sergeants als feiner Sand durch die Finger!

»Ach, verdammt…« murmelte der Meister des Übersinnlichen und wandte sich ab. Ewans hatte mit seinen Parakräften die Situation im Griff. Der Druide erhob sich jetzt stöhnend wieder. Er torkelte. Für Zamorra war er immer noch Druide, aber Nicole glaubte eine Veränderung an ihm zu bemerken.

»Er wird wieder Mensch…«

Für Zamorra blieb er, was er war. Einmal geweckt, ließ sich Zamorras Psi-Sinn nicht mehr täuschen. Dafür war Youenn vollkommen im Bann der Illusion, die der Druide erzeugte.

Hinter dem Professor klang die Stimme des Inspektors auf: »Zamorra, den Rückweg nach Pwllheli werden Sie in Handschellen erleben und Ihre saubere Komplizin auch! Wer kaltblütig Polizisten niederschlägt, ist auch fähig, einen Mord zu begehen. Ewans, sind Sie wieder klar?«

»Und wie…« murmelte der Druide.

Zamorra überlegte, ob er abermals das Amulett einsetzen sollte. Aber dann befand er sich wieder am Anfang. Vielleicht konnte Ewans ihm etwas über die Hintermänner verraten - über die Druiden, über den Dämon, der hinter allem stand. Es mußte eine finstere Macht geben, die den Druiden Befehle erteilte. Denn Druiden von Ewans' Art kannte Zamorra nicht. Druiden, die weltraumschwarz und konturlos waren, waren für ihn ein Novum.

In Ewans Hand lagen Handschellen. Youenns Pistole drohte.

Da entschied Zamorra sich. Er setzte das Amulett ein.

Nicht gegen Martynn Ewans, den Schwarzen Druiden.

Gegen die Zeit!

Und die Zeit - stand still!

***

Zu dieser Zeit hatte Inspektor Kerr den größten Teil der Strecke bereits hinter sich gebracht. Er fuhr den dunkelblauen Vauxhall Cavalier wie Mister Teufel persönlich und kümmerte sich herzlich wenig um Geschwindigkeitsbeschränkungen. Immerhin wußte er, wo die Kollegen auf Lauer standen, hatte aber auch keine Lust, diese weite Strecke im Schneckentempo zurückzulegen.

Auf dem Motorway hatte er so richtig schön aufdrehen können und dabei die Erfahrung gemacht, daß ohne Zusatzverstärker das Autoradio nicht gegen das Rollgeräusch der Reifen ankam. Der Motor sang friedlich vor sich hin und zeigte sich für die erreichte Geschwindigkeit erstaunlich leise, immerhin war er ein kleiner Vierzylinder. Hinter Birmingham hatte er die Schnellfernstraße dann aber verlassen müssen und rollte jetzt über die Fernstraße 34 langsam, aber sicher auf Wellington zu. Von dort waren es rund fünfzig Kilometer bis zur Grenze nach Wales, und dann ging es noch einmal etwa achtzig Kilometer auf walisischen Schleichpfaden bis nach Pwllheli; Kerr dachte bereits im metrischen System, das langsam, aber sicher im United Kingdom Einzug hielt.

Meine Güte, dauerte die Fahrt lang, dachte er und ärgerte sich über die Kurven und Überholverbote. Der Lkw-Fahrer vor ihm machte anscheinend Dienst nach Vorschrift und ließ seine Karottenschaukel mit Mindestgeschwindigkeit humpeln. Gegenverkehr machte ein Überholmanöver nahezu unmöglich, und Kerr gehörte zu den Leuten, die gern schnell fahren, dabei aber kein Sicherheitsrisiko eingehen.

Unauffällig schielte er zur Uhr. Diese rückte immer weiter vorwärts. Zeit für eine Pause…? Er entschied dagegen. Erstens war er noch fit, zweitens wollte er nach Möglichkeit noch vor der Teatime am Zielort ankommen, um da gemütlich den Tee zu schlürfen. Auf das Mittagessen verzichtete er dabei nicht zum erstenmal, und in Pwllheli würde es ja wohl auch irgendein Restaurant geben, das bereits nachmittags geöffnet hatte und ihm ein schönes, großes Pfeffersteak bieten konnte…

Schade, dachte er und sah Babs vor seinem geistigen Auge. Mit ihr wäre die Fahrt interessanter gewesen, aber als Sekretärin stand ihr eine Dienstfahrt nicht zu. Dafür hatte sie brav im Büro Wache zu halten.

Plötzlich zuckte er zusammen.

Kein Gedanke mehr an Babs.

Irgend etwas fraß da in seinem Gehirn, und es hatte etwas mit Pwllheli und Zamorra zu tun. Instinktiv hieb Kerr auf die Bremse und lenkte den Vauxhall an den linken Fahrbahnrand. Dort stand ein schlanker, hochgewachsener Mann in unauffälliger grauer Kleidung und hielt in internationaler Geste den Daumen hoch.

Von ihm ging der Impuls aus!

Kerr stoppte den Wagen. Der Mann dort war alles andere als ein jugendlicher Tramper. Strohblondes Haar umrahmte das Alltagsgesicht, über das jetzt ein verschmitztes Lächeln flog. Der Graugekleidete wieselte um den Vauxhall herum, riß die Tür auf und grinste Kerr an.

»Kerr, erkennst du mich nicht mehr? Denk mal an Schottland…«

Da flog die Erinnerung den Inspektor an.

Gryf stand vor ihm, der Parapsychologe!

Gryf, der Druide vom Silbermond…

»Links steigst du ein!« rief Kerr ihm zu, der nicht daran dachte, den Platz am Lenkrad für Gryf zu räumen. Gryf grinste, schnipste mit den Fingern und saß im nächsten Moment auf dem Beifahrersitz. Dabei grinste er immer noch von einem Ohr zum anderen.

»Fahr los, Kerr! Es eilt nicht, denn in Pwllheli steht die Zeit still.«

Mit offenem Mund sah Kerr ihn an. »Was redest du da?«

Gryf schüttelte den Kopf. »Von deinem Zielort und von Professor Zamorra, dem du helfen willst. Nun fahr aber trotzdem los, denn ewig wird die Zeit dort auch nicht stehenbleiben. Oder willst du nicht doch mich fahren lassen?«

Kerr legte den ersten Gang ein, setzte den Blinker und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. »Mit dir habe ich am allerwenigsten gerechnet, Gryf, aber woher weißt du von Pwllheli und Zamorra?«

Da lag Gryfs Hand auf seiner Schulter, und der Druide - der Parapsychologe, wie er sich stets nannte in einer so aufgeklärten Zeit, die für alte Mythen und Legenden einfach zu rational eingestellt war - schüttelte den Kopf.

»Kerr, Kerr, wann wirst du endlich lernen, deine Kräfte sinnbringend einzusetzen?« Er schwieg einige Momente, dann wechselte sein Gesichtsausdruck. »Gib mal Gas, Freund, eben passiert was. Die Zeit in Pwllheli läuft wieder weiter…«

Der Vauxhall beschleunigte, ohne daß Kerr mehr Gas gab. Gryf, der Druide, half mit seiner magischen Kraft nach und ließ den Wagen immer schneller werden.

Gryf, der Weiße Magier…

***

Für Zamorra sah es aus, als würde Inspektor Youenn von einem Moment zum anderen zur Marmorstatue erstarren. Für ihn blieb die Zeit einfach stehen. Er verharrte mitten in einer Bewegungsphase. Die magischen Kräfte des Amulettes stoppten alles.

Zamorra vermochte sich nach wie vor frei zu bewegen. Er war von dem veränderten Zeitablauf nicht betroffen. Für ihn verlief alles normal, ebenso wie für Nicole, die er mit einem Bewußtseinsimpuls ebenfalls aus der Zeitstarre ausgeklammert hatte.

Andeutungsweise begriff er, welche Macht das Amulett freizusetzen vermochte. Wehe, wenn es einmal in die falschen Hände geriet. Ein charakterlich weniger gefestigter Mensch als Zamorra hätte sich damit zum Weltdiktator aufzuschwingen vermocht. Ein Schauer lief über den Rücken des Parapsychologen.

Doch etwas riß ihn brutal in die Wirklichkeit zurück.

Martynn Ewans bewegte sich ebenfalls!

Der Druide blockte die Strahlung des Amulettes mit seinen schwarzmagischen Kräften ab. Deutlich vermochte Zamorra jene düster schimmernde Sphäre wahrzunehmen, jenen magischen Schutzschirm, den der Druide um sich gelegt hatte. Jene knisternden Funken, die an den Randzonen aufsprangen, wo die unterschiedlichen Energien einander berührten…

Und Zamorra begriff im gleichen Moment, daß ihm in diesem Druidenzirkel ein ernsthafter Gegner erwachsen war. Wenn schon ein einzelner Druide den Kräften des Amulettes zu widerstehen vermochte…

»Nicole, schnell! Zum Wagen!« kam es raunend über die Lippen des Professor. »Wir haben nicht viel Zeit, müssen jede Sekunde nutzen…«

Der Druide griff an. Zamorra sah, wie die Funken des Schutzschirmes stärker zu sprühen begannen, als Ewans sich auf ihn zu bewegte. Der Professor stöhnte auf. Irgend etwas schwächte seine physischen und psychischen Kräfte, saugte Energien aus seinem Körper, aus seinem Bewußtsein ab. Doch er vermochte nicht zu erkennen, um was es sich handelte. Zumindest war es nicht die böse Kraft des Druiden, es handelte sich um ein anders geartetes Phänomen…

Aus der konturlosen Schwärze des Druidenkopfes schoß ein flammendes, irisierendes Feuerrad hervor, direkt auf Zamorra zu. Instinktiv ließ der Professor sich fallen. Das Feuerrad jagte über ihn hinweg, verschwand irgendwo im Nichts. Es hätte ihm glatt den Kopf von den Schultern getrennt, hätte er nicht so blitzschnell reagiert.

Hart prallte er auf. Der gestoppte Zeitablauf hatte den weichen Sand am Ufer der Tremadoc Bay zu stahlhartem Beton werden lassen. Der Professor hörte sich stöhnen.

Dann erstarrte er förmlich.

Schlangenzischen drang an sein Ohr. Dazu das typische, charakteristische Rasseln und Klappern…

Eine Illusion! schrie es in ihm. Kämpfe dagegen an! Es ist nichts als eine Illusion…

Er dachte an die Pistole, die als Sand durch seine Finger geglitten war. Hier mußte es ähnlich sein. Der Druide Ewans setzte Illusionen gegen ihn ein - tödliche, realistische Illusionen. Zamorra kannte jenes parapsychologische Phänomen, das für ihn jetzt so bedrohlich wurde. Wurde ein Trugbild so wirklichkeitsecht dargestellt, daß es von dem Opfer als real angenommen wurde, so vermochte es auch physische Auswirkungen zu zeigen. Zamorra wußte von einem sowjetischen Kollegen, daß der KGB vor einiger Zeit einmal ein Experiment in dieser Richtung gestartet hatte. Einem gegnerischen Spion war von einem Hypnotiseur suggeriert worden, er werde von einer Maschinenpistole erschossen - und der Agent war tatsächlich auf der Stelle tot zusammengebrochen. Und obgleich sein Körper äußerlich keine Verletzungen aufwies, gab es in seinem gesamten Organismus doch untrügliche Anzeichen dafür, daß der Tod infolge des eingebildeten Beschusses eingetreten war…

Zamorra fühlte sich bedroht. Angst stieg in ihm auf. Obgleich er die Illusionen des Druiden als solche erkannte, wichen die Trugbilder nicht. Er sah jene gefährlichen Schlangen - drei, vier Stück auf einmal - auf sich zukriechen, immer näher kommen. Sah die gespaltenen Zungen hin und her pendeln, blickte in die starren Reptilaugen…

Nein! Es ist nur eine Illusion!

Warum schützte ihn das Amulett nicht? Im Gegenteil, es schien ihm sogar noch Kraft abzusaugen. Die Schwächung, die in ihm immer weiter fortschritt, kam eindeutig von der silbernen Zauberscheibe.

Ein eisiger Schreck überlief ihm. War dies auch nur eine Illusion des Druiden, oder arbeitete das Amulett jetzt wirklich gegen ihn? Er entsann sich dunkel, daß Merlin, der Schöpfer des Amulettes, den keltischen Druiden zugeschrieben wurde. Ob es stimmte, vermochte er nicht mit Bestimmtheit zu sagen, und Merlin hatte sich über seine Herkunft stets beharrlich ausgeschwiegen. Aber wenn es zutraf, dann mochte es auch sein, daß die cymrischen Zaubermeister Macht über das Amulett besaßen…

Ewans hielt die Illusion aufrecht, wollte Zamorra geistig zermürben. Offenbar hoffte er, daß Zamorra sie schließlich dennoch für real hielt. Der Professor kam auf die Knie, richtete sich mühsam auf. Der Sturz hatte ihn Kraft gekostet, viel Kraft. Wo war Nicole?

Er sah sich nach ihr um. Sie war am Wagen, schwang sich gerade hinter das Lenkrad. Zamorra atmete auf. Doch als sein Kopf wieder zurückpendelte, fuhr er förmlich zusammen wie unter einem Peitschenhieb.

Der Druide stand direkt vor ihm!

Zamorra spürte, wie er immer schwächer und müder wurde. Irgendwo tief in seinem Innern schrie eine Stimme, daß er nicht aufgeben dürfe, daß er seine letzten Reserven mobilisieren müsse. Und doch vermochte er kaum noch die Augen offenzuhalten. Das Rasseln und Zischen der Klapperschlangen kam immer näher.

Zamorra rührte sich nicht.

Direkt vor ihm ragte die drohende Gestalt des Druiden auf. Schwarz das Gesicht, schwarz die Hände, die jetzt zupackten und den Professor emporrissen, und dabei kam aus der Schwärze des Kopfes das grausame Lachen des Siegers.

»Zamorra, dein Weg endet hier…«

Zamorra vernahm nicht das Aufbrüllen eines Wagenmotors. Er war kaum noch in der Lage, die Augen offenzuhalten. Die Illusion der Schlangen verlosch, und immer noch saugte irgend etwas die Energie aus ihm heraus.

»Du wirst sterben, und Asmodis wird mich fürstlich belohnen…«

Da brach grelles Licht über den Druiden herein!

Dann hörte Zamorra ihn schreien wie einen Ertrinkenden!

Schwarze, konturlose Hände, die kraftvoll zupacken konnten, ließen den Parapsychologen los. Zamorra taumelte und sah gleißende Lichtkegel flammen und den Druiden erfassen.

Scheinwerfer! Scheinwerfer des Polizeiwagens, deren Fernlicht eingeschaltet war. Fernlicht am hellen Tag war heller als die Sonne, und diese Helligkeit fraß sich förmlich in den Druiden hinein.

»Zamorra, schnell…«

Vor seinen Augen zerfiel der Druide zu Staub!

Der Professor war kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Wenngleich der Druide tot war, sog die unheimliche Kraft immer noch an ihm; stärker als zuvor.

Er bedauerte, daß Ewans tot war. Jetzt konnte er nichts mehr von dem Druiden erfahren, stand wieder am Anfang. Wie durch einen grauen Nebelschleier sah er die leere, schlaffe Uniform im Sand liegen, überdeckt von schwarzem, glitzerndem Staub. Eine Hand griff nach Zamorra, zerrte ihn in den Wagen. Dann heulte der Motor abermals auf, durchdrehende Räder schleuderten sekundenlang eine Sandfontäne auf, dann jagte der Wagen davon, der Straße entgegen.

Nicole saß am Lenkrad. Immer noch schützte sie der magische Schirm vor dem Zeitstillstand. Nur das hatte Zamorra schließlich retten können: Nicoles Beweglichkeit und ihre Idee, die Scheinwerfer des Wagens, vernichtenden Laserstrahlen gleich, auf den Druiden zu richten. Konzentriertes Licht hatte ihn, dem das Tageslicht allein nicht zu schaden vermochte, vernichtet.

Der Wagen…

Irgend etwas hakte in Zamorra ein, obgleich sein Denkvermögen durch die ständig fortschreitende Schwächung gehemmt war. Der Wagen! Wieso vermochte er sich zu bewegen, er war doch auch von dem Zeitstillstand betroffen? Wieso konnte dann das Benzin durch die Kraftstoffzuleitung fließen, wieso konnten sich die Kolben des Motors bewegen, die Räder, die Lenkung? Der Professor entsann sich, daß der Sand hart wie Stahlbeton gewesen war, die einzelnen Sandkörner unbeweglich, wie festgefroren, und doch hatte der Wagen eine Sandfontäne aufgewirbelt… da stimmte doch etwas nicht!

Es gab nur eine Möglichkeit. Der Magieschirm war auch auf den Wagen ausgedehnt worden, bezog ihn in seinen Wirkungskreis ein.

Und in diesem Moment begriff Zamorra. Erfaßte, daß das Amulett diesmal die Energie aus seinem Körper bezog, ihn als Quelle anzapfte, sowohl für den Stillstand der Zeit, als auch für die Abschirmung! Daher der rapide Kräfteverfall, das immer weiter fortschreitende Schwächerwerden!

Unwillkürlich stöhnte Zamorra leise auf. Bedeutete das, daß das Amulett über keine eigenen Energien mehr verfügte, daß seine Kraft erloschen war? Hatte sich die Kraft einer entarteten Sonne verbraucht?

Er fühlte, wie sein Bewußtsein schwand. In den Tiefen seines Geistes schrie ihm etwas zu, den Zeitschirm abzuschalten. Doch er kam nicht mehr dazu, den entsprechenden Befehlsimpuls an das Amulett zu senden. Er verlor das Bewußtsein.

Und im gleichen Moment - verlosch die Zeitstille von selbst… Die Uhren liefen weiter…

***

Inspektor Youenn blinzelte sprachlos. Mit offenem Mund stand er da, versuchte, die für ihn von einem Moment zum anderen vollständig veränderte Situation zu begreifen.

Er war allein am Strand!

»Zauberspuk«, stieß er verbissen hervor, immer noch die entsicherte Dienstwaffe in der Faust. »Verdammt, das kann nicht wahr sein! Träume ich?«

Von einem Moment zum anderen war alles um ihn herum verschwunden, nur noch er allein stand am Strand der Tremadoc Bay.

Eine Halluzination?

Aber - da waren die Reifenspuren des Avenger. Da waren jede Menge Fußspuren. Ein Kampf hatte sich abgespielt. Motorabgase lagen in der Luft. Unwillig stieß Youenn die Luft wieder aus.

Und da…

Da lag Sergeant Martynn Ewans' Uniform. Leer, verlassen. Und dazwischen glitzerte etwas!

Federnd ging Youenn in die Knie, griff mit der linken Hand in den schwarzen, glitzernden Staub. Wie Kohle, dachte er, aber dieser Staub fühlte sich nicht wie Kohlenstaub an, rann ihm blitzschnell durch die Finger, ohne daß überhaupt ein Körnchen zurückblieb. Youenn wiederholte das Spielchen. Abermals haftete der Staub nicht in den Kapillarlinien seiner Handfläche.

Er spie hinein.

Der Speichel versank einfach im Staub, ohne ihn zu benetzen!

»Unfaßbar«, murmelte er betroffen. Und im gleichen Moment wußte er instinktiv, ohne sagen zu können, woher er diese Gewißheit nahm, daß dieser amorphe Staub sein Sergeant gewesen war.

Und noch etwas stahl sich in seine Überlegungen. Eine unfaßbare, suggestive Macht, die von diesem nichtkristallinen Staub ausging, selbst nach dem Tode des Druiden. Es war fast wie ein peitschender Befehl.

Zamorra! Zamorra ist der Mörder!

Langsam erhob Youenn sich wieder, schob die Dienstpistole ins Futteral zurück. Der vom Land kommende Wind pfiff ihm kühl um die Ohren, wehte den Staub leicht zur Seite.

Youenn setzte sich in Bewegung, folgte den Spuren des Avenger. Und ohne daß er es bemerkte, geschah noch etwas.

Eine kleine Staubwolke erhob sich aus der zusammengefallenen Uniform, schwebte entgegen dem aufgekommenen Wind auf den Inspektor zu, setzte sich in seinem Nacken fest. Und diesmal haftete der Staub…

Inspektor Youenn ahnte nichts davon, daß er endgültig zu einer Marionette der Druiden geworden war…

***

Jene Gehirne, die durch und durch böse waren, standen miteinander in Korrespondenz, ohne daß ihre Körper sich trafen. Die telepathische Verbindung war einfacher.

»Martynn Ewans ist tot.«

Bestürzung breitete sich aus, als die Nachricht in ihrer Runde eintraf. Fragen durchpulsten den Druiden, der die Nachricht verbreitete. »Wie geschah es? Wie starb er? Wer tötete ihn?«

»Der Meister des Übersinnlichen lockte Ewans in eine Falle, und seine Assistentin tötete ihn.«

»Professor Zamorra!«

Haß- und Zornimpulse schwangen durch die Sphäre.

»Wie oft schon hat er Geschöpfe unserer Art vernichtet! Wir müssen ihm das Handwerk legen. Was überhaupt tut er hier, wie geriet er auf unsere Spur?«

Schweigen. Niemand wußte eine Antwort.

»Die Opferung?«

»Verrat?«

»Wir müssen ihn töten, vielleicht will er die Zeremonie stören, das Opfer verhindern.«

»Mit Sicherheit.«

»Wir werden die Zeremonie nicht aufschieben. Der Ruf wird planmäßig ergehen. Wir werden Asmodis um Hilfe bitten im Kampf gegen diesen - Zamorra!«

Die Art, in der der Gedankenimpuls Zamorra formuliert wurde, wirkte wie ein Fluch. Abgrundtiefer Haß auf den Kämpfer gegen das Schattenreich manifestierte sich in den Druiden. Sie wollten töten, mußten diesen Zamorra ausschalten, vernichten.

Es war beschlossen.

***

Auf der Fahrt zur Polizeiwache hatte Gyulan Darryl Zeit und Gelegenheit nachzudenken. Er war von einem Moment zum anderen ruhig geworden, überlegte und rekapitulierte.

Diesem Zamorra wollte man den Mord zunächst in die Schuhe schieben, jetzt war er selbst auch in den Kreis der Verdächtigen gerutscht. Sie beide allein vermochten sich zu entlasten. Denn Darryl ahnte, daß der Wirt des »Devil's Hand« keinen Finger rühren würde. Vielleicht würde man sogar den einen wegen Mordes und den anderen wegen Mittäterschaft verurteilen. Seit der Begegnung am Morgen fürchtete Darryl die Macht der Druiden, ahnte, daß weder Zamorra noch ihn die irdische Gerechtigkeit zu retten vermochte.

Früher hatte er den Druidenaberglauben der Leute von Pwllheli insgeheim etwas belächelt. Druiden, Monster, Magie - das war etwas, das er in seinen Romanen beschrieb. In der Wirklichkeit kamen sie nicht vor.

Aber jetzt…

Er mußte umdenken, mußte akzeptieren, daß es jene jenseitigen Mächte wirklich gab. Und er wußte auch, daß er sich in Gefahr befand.

Ley Cairfaith, sein Freund, tot! Und Zamorra oder er sollte als Mörder herhalten…

Er entsann sich, was Ley ihm vor ein paar Tagen erzählt hatte. Er hatte davon gesprochen, daß die Druiden es auf seine Tochter abgesehen hätten. Sie sei jung, schön und jungfräulich. Sie solle geopfert werden. Darryl hatte angenommen, Cairfaith wolle ihn auf den Arm nehmen, zumal der Waliser Darryls Einstellung zu den Dingen kannte. Darryl hatte die Worte Cairfaiths nicht ernstgenommen. Auch nicht, als Cairfaith ihm zugeflüstert hatte, er wolle seine Tochter vorsichtshalber in Sicherheit bringen.

»Tu, was du nicht lassen kannst, Ley«, hatte Darryl darauf geantwortet. »Cheers!«

Jetzt machte er sich Vorwürfe, daß er Cairfaith nicht geholfen hatte. Zu zweit - vielleicht könnte der Freund dann noch leben. Der Freund, der den Druiden zum Opfer gefallen war…

Darryl machte sich seine Gedanken. Und er begriff, daß er handeln mußte. Er durfte sich nicht feige zurückziehen. Jetzt erst recht nicht. Ley sollte nicht umsonst gestorben sein. Darryl mußte kämpfen.

Er kannte Leys Tochter. Er kannte auch aus seiner Schriftstellertheorie die grausamen Opferungsriten. Menschenopfer… und jetzt nahm er Leys Worte ernst. Micayla war in Gefahr, Leys Tod hatte es ihm bewiesen.

Er mußte handeln. Das konnte er aber nicht, wenn er sich in Untersuchungshaft befand. Zwar würde er durch eine Flucht die Verdachtsmomente gegen sich verstärken, doch… bei einer von den Druiden manipulierten Polizei und Gerichtsbarkeit war er ohnehin verloren.

Sie wissen ja nicht, was sie tun, dachte er.

Er begann im Fond des Wagens zu stöhnen. Ein paar hundert Meter vor dem Polizeigebäude hielt Buster Scraygswel den Wagen an und sah sich nach hinten um. »Was ist denn los, Mörder?« fragte er knurrend.

Darauf hatte Darryl gewartet - darauf, daß der Wagen zum Stehen kam. Er wuchs förmlich über sich hinaus. Scraygswel hatte ihm die Hände mit Handschellen aneinandergekettet. Das wurde sein Verhängnis. Darryl holte aus und erwischte den überraschten Sergeanten mit einem kräftigen Hieb. Kraftlos sank der Polizist im Fahrersitz zusammen.

Darryl öffnete die Fondtür und wieselte um den Wagen herum, zerrte Scraygswel aus dem Fahrersitz. Hoffentlich sieht keiner, was hier geschieht, dachte er gehetzt, durchsuchte die Taschen des Polizisten und fand den Schlüssel für die Handschellen.

Himmel, dachte er, wie komme ich jetzt mit dem Schlüssel ans Schloß?

Er nahm ihn zwischen die Lippen, führte die Handschellen zum Gesicht und schaffte es, den Schlüssel in das Loch einzuführen. Aber wie jetzt drehen?

Scraygswels Kugelschreiber mußte herhalten. Ihn schob er durch den Schlüsselgriff, benutzte ihn als Hebel und mußte dabei wieder den Mund als Greifwerkzeug nehmen. Mit dieser Verlängerung schaffte er es. Einer der Stahlbügel öffnete sich. Von da an war es ein Kinderspiel. Der zweite war durch Handbetrieb zu öffnen. Darryl atmete tief durch.

»Was machen Sie denn da?«

»Oh…« stöhnte Darryl auf. Welches böse Geschick mußte ihm ausgerechnet jetzt das alte Mütterchen in Landestracht über den Weg schicken? Und die Polizeiwache lag nur ein paar hundert Meter entfernt. Er brauchte bloß an der nächsten Kreuzung rechts abzubiegen…

»Weitergehen«, zischte er leise. »Filmdreharbeiten! Stören Sie bitte nicht, Madame, wir filmen mit versteckter Kamera einen Krimi…«

»Hach«, spektakelte die alte Dame los, »dann komme ich ja jetzt ins Kino?«

»Ins TV!« brummte Darryl. »Und nun gehen Sie bitte weiter!«

Er beglückwünschte sich dazu, die richtige Ausrede gefunden zu haben. Die alte Dame spazierte beglückt weiter. Er schnappte sich den schweren Scraygswel, wuchtete ihn nach hinten und schmiß ihn wie einen Mehlsack auf die Rückbank des Wagens. Dabei entwickelte der schmächtige Mann Kräfte, die er sich selbst niemals zugetraut hatte.

Er klemmte sich hinter das Lenkrad. Die Zündung lief, der Motor lief. Gang rein, Gasfuß - der Wagen schoß vorwärts.

Irgendwo mußte er den Cop loswerden, und dann mußte er Micayla suchen. Wahrscheinlich war sie in der Gewalt der Druiden. Aber irgendwo mußten diese doch ihr Versteck haben.

Er wußte, daß er sie finden würde.

***

Micayla Cairfaith nagte an ihren Handfesseln. Sie hatte es fertiggebracht, die übrigen Fesseln so weit zu dehnen, daß sie mit den Zähnen die Schnüre erreichen konnte, die um ihre Handgelenke geführt worden waren. Die Druiden hatten sehr sorgfältig gearbeitet. Die Fesselung war nahezu perfekt. Micayla keuchte leise. Das UVLicht des schwebenden Kristalls zeigte ihr, wie ihre Arbeit voranschritt.

Immer wieder schnitten ihre Zähne in das zähe Material, durchtrennten eine Faser nach der anderen. Und doch dauerte es so lange, so unendlich lange, bis die ersten Erfolge sichtbar wurden.

Ihre Kiefermuskeln begannen zu schmerzen. Auch die unnatürliche Haltung, in die sie ihren Körper hatte bringen müssen, setzte ihr mehr und mehr zu. Dennoch gab sie nicht auf. Ein unbändiger Lebenswille war wieder in ihr aufgekeimt, ließ sie sich gegen das ihr bevorstehende grausame Schicksal auflehnen. Sie wollte nicht auf dem Opferstein der Druiden verbluten. Sie mußte es schaffen, freizukommen und dann zu fliehen.

Wieder trennte sie eine Faser durch. Die Schnur wurde immer dünner. Sie spannte die Muskeln an, versuchte, die Fasern zu zerreißen. Ihr Gesicht verzerrte sich unter der Anstrengung. Und dann…

Rrrrrratsch!

Die Schnur riß. Tief atmete Micayla durch, entspannte sich wieder. Es war geschafft, der Anfang war gemacht. Wie eine Ratte hatte sie den Strick zernagt.

Sie sah sich um. Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit sie sich in der Grotte befand. Die Steinwände waren feucht und kühl. In der Mitte schwebte der Kristall.

Hätten Kerzen gebrannt, so hätte sie etwa errechnen können, wie lange sie schon hier war. Doch der Kristall verbrauchte sich nicht, ließ keine Rückschlüsse zu. An Hunger- und Durstgefühlen vermochte sie sich ebenfalls nicht zu orientieren. Seit sie hier war, verspürte sie diese Bedürfnisse nicht mehr. Es war, als speise sie der Kristall mit seiner eigentümlichen Energie, als sei nicht nur ihr Sehvermögen verändert worden, um das UVLicht einigermaßen verwerten zu können. Die kleine silberne Armbanduhr hatte man ihr genommen. Aber sie ahnte, daß sie schon sehr lange hier lag - zehn, fünfzehn, vielleicht zwanzig Stunden.

Sie lag eine Zeitlang still. Dann begann sie langsam, wieder an sich zu arbeiten. Stück um Stück begann sie, mit den jetzt freien Händen an den Fesseln zu arbeiten, streifte sie zur Seite, löste die unzähligen Knoten. Es war förmlich ein Netz geworden, in das die Druiden sie verpackt hatten.

Endlich - endlich hatte sie es geschafft. Stunden schienen vergangen zu sein. Die letzte Fessel war gefallen. Micayla richtete sich auf, reckte sich. Tief atmete sie auf. Jetzt galt es, einen Ausgang aus der Grotte zu finden.

Forschend sah sie sich um, ihr Blick drang förmlich in die Winkel und Fugen ein, die die Wände überzogen. Doch nirgends schien es einen Ausgang zu geben.

Irgendwie aber mußte sie hereingebracht worden sein!

Doch es gab keinen Durchgang. Alle Löcher in den Wänden endeten schon nach einem Meter. Ihre Finger glitten über die nassen Felsen. Es war so kühl und feucht wie in einer Tropfsteinhöhle. Und doch war es eine normale Felsenhöhle, der Stein um sie herum war kein Kalk.

Sie hatte es geschafft, sich ihrer Fesseln zu entledigen - sie mußte es auch schaffen, aus der Höhle zu entkommen, ehe die Druiden zurückkehrten. Die Anstrengung der letzten Stunden durfte nicht umsonst gewesen ein!

Sie tastete die Wände ab. Doch nirgends gab es eine Öffnung…

Lieber Gott, hilf mir, hier herauszukommen, betete sie. Immer verzweifelter suchte sie nach einem Fluchtweg.

Bis das leise Scharren erklang.

Das Mädchen erstarrte, warf den Kopf in den Nacken und lauschte.

Wieder hörte sie das Scharren!

Es erklang hinter ihr.

Sie fuhr auf dem Absatz herum, sah an dem Kristall vorbei. Ihre Augen weiteten sich.

Der Fels hatte sich geöffnet, und aus dieser Öffnung - drang das Scharren!

Sie war nicht mehr allein…

Der riesige, borstige Körper einer Gigantenspinne schob sich in den Raum…

***

Bewegungslos verfolgten zwei Druiden die Geschehnisse in der Höhle. Der lichtspendende Dhyarrakristall arbeitete gleichzeitig als eine Art Kamera und übertrug das Abbild direkt in die Gehirne der beiden Druiden, die einen magischen Verbund zwischen sich geschaffen hatten.

Aufmerksam verfolgten sie die Befreiungsversuche der Auserwählten, sahen, wie ihr verzweifelter Versuch schließlich von Erfolg gekrönt war. Das Mädchen streifte die letzten Fesseln ab. Dann begann die Suche nach dem Ausgang.

Begierig sogen die Druiden die Gefühle, die Angst, die Besorgnis ihres Opfers in sich auf, speicherten sie, um sie am Tag des Opfers verstärkt an ihre Gefährten weiterzugeben. So wie eine Biene den Nektar sammelt, um ihn zu Nahrung, zu Honig umzuarbeiten, so waren diese gepeinigten Gefühlsimpulse auch für die Schwarzen Druiden Nahrung.

Nichts an ihnen regte sich. Sie brauchten sich nicht miteinander zu verständigen. Sie waren eines, waren geistig miteinander verschmolzen. Und ihre verbundenen Gehirne wurden aktiv, schufen eine Öffnung in der Kaverne und sandten eine Spinne hindurch. Plötzlich begann diese Spinne zu wachsen, wurde riesengroß, bis ihr annähernd kugelförmiger Leib einen Durchmesser von mehr als einem Meter erlangt hatte. Tastend und scharrend schoben sich die behaarten, langen Chitinbeine in die Höhle hinein, auf das Mädchen zu. Fühler pendelten hin und her, und sieben Punktaugen erfaßten deutlich den schlanken Körper des Opfers.

Die Spinne zuckte zusammen. Da traf sie der peitschende Befehl der Druiden.

Wieder schob sich die Spinne vorwärts, vernahm den gellenden Schrei des Mädchens, das vor ihr langsam zurückwich, zu entkommen versuchte. Doch die Riesenspinne gab ihr keine Chance.

Plötzlich war sie mit einem wilden Sprung bei ihr, packte Micayla mit ihren starken Mandibeln. Abermals hallte der Schrei, brach sich vielfach an den Höhlenwänden. Die Spinne entwickelte eine unheimliche Geschicklichkeit. Plötzlich spann sie ihren Faden. Sekunden später war das Mädchen darin eingewickelt, vermochte sich nicht mehr zu bewegen. Der klebrige Faden, fingerdick, weiß und mit eigenartigen Knotenstellen versehen, an denen sich der Klebstoff befand, schloß sie ein, zwang sie zur Bewegungslosigkeit. Vom Grauen paralysiert, starrte sie mit aufgerissenem Mund den haarigen, häßlichen Körper der Spinne an.

Dann wich die Riesenspinne zurück, begann zu schrumpfen, verschwand in der Öffnung. Hinter ihr schloß sich der Fels…

... und zerquetschte die auf Normalgröße zurückentwickelte Spinne in sich!

Die zwei Druiden zeigten ihre Befriedigung nur innerlich. Sie hatten den Emotionssturm, der ihnen von Micayla entgegengeströmt war, verarbeitet und in sich gespeichert. Und nur sie wußten, daß alles nur eine Illusion gewesen war, daß Micayla sich immer noch im Bann der druidischen Suggestion befand.

Denn die Spinne war nicht um einen Zehntelmillimeter gewachsen, war vom Anfang bis zum Ende klein gewesen und geblieben - winzig geradezu. Sie war nur in der von den Druiden manipulierten Fantasie des Mädchens supergroß gewesen.

Auch der Faden, der sie einschloß, der sie zur Bewegungsunfähigkeit verdammte, war in Wirklichkeit haarfein gesponnen! Mit Leichtigkeit hätte sie ihn zu zerreißen vermocht!

Doch sie war nicht in der Lage, die Illusion zu erkennen. Zu sehr befand sie sich in ihrem Schockzustand gefangen. Und deshalb war der Spinnenfaden fingerdick, fesselte und lähmte sie mit seinem klebrigen Stoff.

Und zwei Druiden, die Wächter, beobachteten gelassen weiter.

***

Nicole wußte, welches Risiko sie einging, wenn sie den Polizeiwagen in den Ort zurückfuhr. Dennoch beschloß sie, so und nicht anders zu handeln. Zamorra hatte das Bewußtsein verloren. Er lag mehr, als daß er saß, auf dem Beifahrersitz. Nicole wußte nicht genau, wann er wieder zu sich kommen würde, hatte aber deutlich gespürt, daß die Zeit von dem Moment an, in dem Zamorra handlungsunfähig wurde, wieder normal weiterlief. Bis zu diesem Zeitpunkt - dem Zeitpunkt des Erwachens - konnten sie sich bereits mitten in Pwllheli aufhalten.

Hinzu kam, daß dort im Augenblick niemand mit ihnen rechnete. In der Polizeistation nahm man mit hoher Wahrscheinlichkeit an, daß sie sich noch zwecks Ortsbesichtigung am Strand befanden.

Es sei denn, die Druiden hatten Verdacht geschöpft…

Aber darauf mußte sie es ankommen lassen. Von Pwllheli aus konnten sie weitere Schritte unternehmen, konnten den gewonnenen Vorsprung nutzen. Und bis es Inspektor Youenn gelang Alarm zu schlagen, konnte gut eine Stunde vergehen.

Nicole hoffte, daß Zamorra bis dahin wieder auf den Beinen war.

Sie steuerte den Wagen in die kleine Stadt hinein.

Und dann - sah sie Gyulan Darryl!

Es war mehr Zufall, daß sie ihn erkannte, weil sie ausnahmsweise mal nicht auf den Verkehr allein, sondern auch auf den Fahrer geachtet hatte. Denn der Wagen, in dem Darryl saß, besaß ein Polizeikennzeichen wie der Avenger, den sie selbst gerade lenkte…

Himmel, dachte sie und trat auf die Bremse. Hinter ihr hupte jemand erzürnt. Bremsen quietschten. Durch das offene Fenster des Wagens hörte sie eine unfreundliche Bemerkung über Frauen am Lenkrad…

Bevor der Verkehr wieder ins Fließen geriet, wendete sie den Avenger.

Sie hatte sich die Farbe des Wagens gemerkt, in dem der Schriftsteller saß, und setzte ihm jetzt nach. Er befand sich bereits weit vor ihr, wollte anscheinend Pwllheli verlassen. Nicole gab Gas. Sie hatte in diesem Augenblick alle vorherigen Pläne über den Haufen geworfen. Sie mußte diesen Gyulan Darryl erwischen, mit ihm sprechen. Aber wie kam er auf den Fahrersitz eines zivilen Polizeiwagens?

Nicole konnte sich nicht vorstellen, was dazu geführt hatte. Immerhin jagte sie jetzt hinter dem Wagen her, der sofort nach dem Verlassen der kleinen Ortschaft voll beschleunigte und in Richtung Nevin fuhr. Nicole erinnerte sich, daß es höchstens sechs oder sieben Kilometer bis dorthin waren. Nevin lag auf der anderen Seite der Lleyn-Halbinsel, die längs der Tremadoc Bay wie ein Finger auf die Südküste Irlands deutete.

Sie drehte jetzt auch voll auf, hängte sich direkt hinter Darryls Wagen. Ihr kam es jetzt zugute, daß Youenn für sich den am stärksten motorisierten Wagen des Fahrzeugparks geordert hatte. Nach vier Kilometern hatte sie Darryl eingeholt und schaffte es sogar, ihn zu überholen. Gegenverkehr gab es zu ihrer Erleichterung nicht, so daß sie ihren Wagen gefahrlos vor den des Schriftstellers setzen konnte.

Darryl hatte während des Überholmanövers die Französin wohl nicht erkannt, zumal die Scheiben des Avengers stark getönt waren. Dafür erkannte er jetzt aber das Polizeikennzeichen - und hieb auf die Bremse. Nicole brauchte ein paar Sekunden, um ihrerseits zu reagieren. Sie hatte ihn mit ihrem Fahrzeug langsam stoppen wollen. Jetzt blieb er aber blitzartig zurück.

Nicole bremste ebenfalls und wendete auf der schmalen Straße. Darryl schien mit seinem Wendemanöver nicht klarzukommen, offenbar war er mit dem Wagen nicht genügend vertraut. Bevor er ihn endgültig wieder in die neue Fahrtrichtung bekam, war Nicole heran und keilte den Avenger vor die Schnauze des Ford Cortina.

Dann sprang sie heraus.

»Darryl!«

Jetzt erst erkannte der Schriftsteller sie. Er öffnete die Wagentür und stieg bedächtig aus. Mißtrauisch musterte er das Mädchen. »Wie kommen Sie an den Polizeiwagen? Ich denke, Sie sitzen im Prison!«

Nicole setzte sich auf den Kofferraum des Avengers. »Die gleiche Frage könnte ich an Sie richten, Mister Darryl - was den Wagen angeht. Aber ich glaube, zunächst haben Sie mir etwas anderes zu erzählen - zum Beispiel, was hier eigentlich gespielt wird, und warum Sie gestern abend so blitzschnell verschwunden waren.«

Darryl wand sich wie ein Aal. »Ich wollte Schwierigkeiten vermeiden«, preßte er hervor. »Sorry, aber Sie glauben gar nicht, was für ein verschworener Clan die Leute von Pwllheli sind…«

»Sie gehören nicht zu diesem Clan?« fragte Nicole blitzschnell, und ebenso schnell kam die Antwort. »Nein. Mein Vater war Magyare, ich bin also nur ein halber Cymru. Das lassen mich die Leute deutlich spüren. Bis auf Ley Cairfaith…«

Der Name elektrisierte Nicole. Sie sprang auf und stand dann dicht vor dem Schriftsteller.

»Cairfaith? Der Ermordete, dessen Tod man uns anlasten will?«

»Cairfaith war mein Freund«, murmelte Gyulan Darryl dumpf. »Und er war den verdammten Druiden im Wege, darum mußte er sterben. Seine Tochter… soll geopfert werden… diese Druiden…«

Es klang wie ein Fluch. Und Nicole begriff, daß Gyulan Darryl nicht eher ruhen würde, bis sein Freund Ley Cairfaith gerächt war. Damit wurde der Schriftsteller zum potentiellen Verbündeten des Teams. Ihre Ziele waren gleich: die Ausschaltung der Teufelsdiener.

Abermals sprach Gyulan Darryl von den Druiden, und dabei verkrampfte er die Fäuste, als wolle er seine Gegner, die Mörder seines Freundes, darin zerquetschen.

»Diese Druiden…«

***

»Diese Druiden«, sagte kurz darauf auch Yard-Inspektor Kerr, der seinen blauen Vauxhall Cavalier vor dem Dienstgebäude der Polizei von Pwllheli abstellte. »Es ist kaum zu glauben, daß es einen so starken Kult hier in der Gegend gibt. Ich hatte Zamorra den Tip gegeben, weil ich den Druidenzirkel für eine Ansammlung von Spinnern hielt, aber was sich hier abzuspielen beginnt, geht weit über das Niveau von Spinnern hinaus. Da ist etwas im Gange…«

Gryf nickte nur. Er schwieg sich zu diesem Thema aus, sah sich aber sorgfältig um, ehe er aus dem Fahrzeug stieg wie ein normaler Mensch, der keine Parafähigkeiten besitzt, um sie bei jeder Gelegenheit einzusetzen. Dabei reflektierten seine Augen das Sonnenlicht grün. Es war ein helles Schockgrün, das sich von normaler grüner Augenfärbung erheblich durch seine Leuchtkraft unterschied.

Kerr besaß diese Grünfärbung auch, doch kam sie bei ihm nur in Streßsituationen zutage. Kerr war ein Hybride, ein Mensch, der von Druiden abstammte und einen Teil ihrer Fähigkeiten geerbt hatte. Doch seinem Naturell entsprechend setzte er diese Fähigkeiten fast nie ein. Er fühlte sich mehr als Mensch denn als Druide, und darum waren ihm diese Fähigkeiten unheimlich, zumal er erst vor einem Jahr erfahren hatte, daß er sie besaß. Damals hatte er auch Gryf kennengelernt…

Inspektor Kerr betrat das Gebäude und stand direkt in der Wachstube. Ein diensttuender Beamter erhob sich von seinem Schreibtisch und kam auf ihn zu. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Mir einen guten Tag wünschen«, versetzte Kerr trocken. Hinter ihm trat Gryf ein. Der Inspektor zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Polizisten hin. »Wo finde ich Youenn?«

»Nicht im Hause, Sir.«

Kerr holte tief Luft und begann die Umstände zu erklären, die ihn hergeführt hatten. Der Beamte hörte aufmerksam zu. Kerr erwähnte dabei nicht einmal den Begriff Druide.

»Mit eben diesem Zamorra und seiner Begleiterin sind Inspektor Youenn und der Sergeant Ewans zum Strand gefahren, zur Ortsbesichtigung. Mir rätselhaft, warum sie noch nicht wieder zurückgekehrt sind.«

Kerr sah Gryf an. Er erinnerte sich an dessen Worte, daß die Zeit in Pwllheli stillgestanden habe. Was konnte in dieser Zeitspanne geschehen sein?

Er sah zur großen Wanduhr im Hintergrund der Wachstube und verglich sie mit der Digitalanzeige seiner Quarzuhr. Die Uhr der Polizeistation ging nahezu fünfzehn Minuten nach.

Fünfzehn Minuten lang also hatte die Zeit stillgestanden…

»Hm«, brummte Kerr und verriet dabei nicht, was er dachte. In diesen fünfzehn Minuten mußte der Grund dafür zu suchen sein, daß Youenn und Zamorra bislang nicht zurückgekehrt waren.

»Da es sich um einen Ausländer handelt, wird wohl Scotland Yard den Fall offiziell übernehmen«, stellte Kerr gemütlich fest. »Können Sie mich über den Stand der Dinge unterrichten?«

Der Beamte hob die Schultern. »Was wirklich los ist, wissen eigentlich nur Inspektor Youenn und sein Assistent, Sergeant Scraygswel. Der ist aber - ja, du lieber Himmel, der ist ja auch noch nicht von seiner Protokolltour zurück…«

Kerr witterte Unheil. Er fragte nach.

»Scraygswel sollte Zeugenaussagen einholen.«

»Und bevor die Zeugen verschwinden müssen, läßt man besser den zuständigen Polizisten verschwinden«, murmelte Gryf im Hintergrund.

»Gehört der Herr zu Ihnen?« fragte der Polizist hinter der Barriere prompt. Kerr grinste nicht einmal, als er unverfroren log: »Mein Assistent… Mister Gryf.«

Gryf machte das Spielchen mit und trat jetzt auch an die Barriere. »Wohin genau sind Youenn und Zamorra gefahren? Es ist wichtig, daß wir mit dem Professor sprechen. Er hat uns immerhin angerufen und um Hilfe gebeten.«

»Vergebliche Mühe«, murmelte der Polizist. »Er ist der Mörder, mit Sicherheit. Aber bitte…« Er trat zur Karte und führte die Strecke an, die der Polizeiwagen zurückgelegt haben mußte.

»All right«, murmelte Kerr und schlug Gryf leicht auf die Schulter. »Komm, wir fahren da auch mal hin. So long, Sergeant, wir melden uns wieder.«

Kopfschüttelnd sah der Polizist ihnen nach. Dann summte draußen der Motor des Vauxhall auf und entfernte sich rasch.

In der Wachstube begann der Sergeant sich nun doch Sorgen um seinen Chef und dessen Vize zu machen…

***

Professor Zamorra war aus seiner Bewußtlosigkeit wieder erwacht. Mit leichtem Stöhnen hatte er sich umgesehen und irgend etwas gemurmelt, das wie »Amulett« klang. Dann hatte seine tastende Hand die silberne Scheibe auf seiner Brust gefunden, und mit erleichtertem Aufseufzen hatte er die Augen wieder geschlossen.

Aber nur für wenige Minuten.

Es war erstaunlich, wie rasch seine Lebensgeister zurückkehrten. Innerhalb kurzer Zeit blühte dieser Mann wieder auf, der gerade noch zu Tode erschöpft gewesen war, zerschlagen, ein verfallendes Wrack. Seine Energien regenerierten sich in einem geradezu unglaublichen Maße.

Nicole Duval sah ihn fragend an. »Was war mit dir los, Chef? Wieso bist du vorhin so groggy geworden?«

Zamorra stieg aus dem Wagen, sah sich um und verzichtete dann darauf zu fragen, wo er sich befand. Über kurz oder lang würde Nicole oder dieser Gyulan Darryl es ihm ohnehin sagen. Der Himmel mochte wissen, woher dieser Bursche kam.

»Ich glaube, ich habe eine Erklärung.«

Zamorra sah an Darryl vorbei. Im Hintergrund war die Silhouette des Ortes Nevin zu erkennen. »Das Amulett hat die Energie für die Zeitstarre aus meinem Körper, aus meinem Kräftereservoir gezogen. Warum das so ist, warum es nicht seine eigenen Energien verwendete, kann ich nur vermuten. Vielleicht lag es daran, daß ich selbst, daß auch du, Nicole, und der Wagen nicht in den veränderten Zeitablauf einbezogen werden sollten. Bei sonstigen Zeitphänomenen, wie jene Reisen in die Vergangenheit, die wir schon öfters durchführten, war es ja auf mich beziehungsweise auf uns direkt bezogen, diesmal jedoch nicht. Vielleicht konnte das Amulett deshalb eigene Zeitenergien nicht aktivieren, mußte sie sich gewissermaßen von mir ausborgen, um sie sinngemäß einsetzen zu können, auch wenn das etwas paradox klingt. Mit einer anderen Erklärung kann ich leider nicht dienen, dazu kenne ich das Amulett zu wenig. Mit dem Eintreten meiner Bewußtlosigkeit wird dann die Zeitstarre wohl geschwunden sein, nicht wahr?« Dabei sah er Nicole fragend an. Die Sekretärin und Lebensgefährtin des Professors nickte ernst.

»Jetzt aber«, fuhr Zamorra fort, »geschieht das genaue Gegenteil. Ich spüre deutlich, wie das Amulett von irgendwoher Paraenergie in mich hineinpumpt, mich förmlich wieder auflädt und regeneriert. Zuerst, während der Schwächung, hatte ich den Verdacht, das Amulett würde jetzt gegen mich arbeiten, wäre der Druidenkraft unterlegen. Doch daran glaube ich jetzt nicht mehr. Ein paar Minuten noch, dann bin ich wieder voll auf dem Damm.«

»Das will ich hoffen«, murmelte Nicole. »Sonst kannst du dich heute nacht auf etwas gefaßt machen…« Dabei lächelte sie ihn spitzbübisch an.

»Jetzt zu Ihnen, Mister Darryl«, fuhr Zamorra fort. »Warum sind Sie so einfach verschwunden, und wie tauchten Sie jetzt wieder auf?«

Der Schriftsteller berichtete noch einmal, beginnend mit dem vergangenen Abend bis hin zu der wilden Verfolgungsfahrt, während der er geglaubt hatte, von der Polizei von Pwllheli gehetzt zu werden.

»Ein Druide hat Sie also bedroht«, rekapitulierte Zamorra schließlich. »Er war schwarz - hatte kein Gesicht unter der Kutte aufzuweisen, hm. Das deckt sich mit unserem Abenteuer am Strand. Und die Tochter des Toten ist also für ein Blutopfer vorgesehen?«

»Ich nehme es an«, erwiderte Darryl düster. »Anders vermag ich Leys Worte nicht zu deuten. Warum sonst hätte er versuchen sollen, sie in Sicherheit zu bringen?«

Zamorra schnippte mit den Fingern. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Gibt es irgendeinen Ansatzpunkt für uns? Haben Sie eine Ahnung, wohin Cairfaith seine Tochter hätte bringen können?«

Darryl sah zu Boden. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Er erzählte einmal etwas von einer kleinen Hütte zwischen Pwllheli und Criccieth. Vielleicht hat er sie dorthin gebracht. Zu anderen Angehörigen wahrscheinlich nicht, denn die dürften alle den Druiden gehorsam sein, wie alle Bewohner von Pwllheli und der Umgebung.«

»Außer Ihnen und Ley«, lächelte Zamorra.

»Das hat ihn auch schon das Leben gekostet«, konterte Darryl schroff. Als er aufsah, erkannte Zamorra ein verzehrendes Feuer, das in seinen Augen irrlichterte. Das Feuer der Rache!

»Also, sehen wir uns die Hütte doch mal an«, schlug Nicole vor.

»Da gibt es vorher noch ein organisatorisches Problem«, stellte Zamorra trocken fest und deutete auf die beiden Polizeiwagen, in dessen einem immer noch Sergeant Buster Scraygswel schlief. »Die beiden Wagen sind zu auffällig, wir können sie nicht mehr länger benutzen. An unseren Mietwagen in Pwllheli werden wir auch nicht herankommen, der wird unter polizeilicher Obhut stehen, und sobald wir uns anpirschen, nimmt man uns fest. Also brauchen wir einen anderen Wagen. Sie kennen sich in der Gegend aus, Mister Darryl. Wo können wir einen Mietwagen bekommen?«

»In Nevin nicht, das Kaff ist zu klein«, stellte Darryl fest. »In Pwllheli und Criccieth ebenfalls nicht, abgesehen davon, daß man uns in Pwllheli kennt. Wir könnten es in Caernarvon oder Portmadoc versuchen, oder, wenn es dort nicht klappt, in Bangor oder Betws-y-Coed.«

»Nach Portmadoc müssen wir über Pwllheli fahren«, sagte Nicole.

Damit war die Entscheidung gefallen. Sie würden versuchen, in Caernarvon einen Wagen zu bekommen.

»Ein Fahrzeug lassen wir hier«, entschied Zamorra. »Wir passen alle in den Avenger, außerdem braucht dann der liebe Sergeant nicht zu Fuß nach Pwllheli zu pilgern, wenn er erwacht. Vielleicht kommt er dann noch rechtzeitig zum Lunch.«

Wenig später setzte sich der Avenger in Bewegung, drehte erneut und rollte wieder in Richtung Nevin, um von dort aus an der Küste entlang nach Caernarvon zu fahren. Irgendwo in der Ferne schimmerte die Insel Anglesey auf dem Wasser der Irischen See…

***

»Guck mal, da läuft einer«, sagte Gryf auf dem Beifahrersitz. »Fahr mal ran und stoppe, Kerr. Du wirst es kaum glauben, wer das ist.«

Kerr warf ihm einen Blick zu, den Gryf nicht auf Anhieb deuten konnte. »Ich bin ja auch nicht so unverschämt, anderen Leuten im Gehirn herumzuspionieren«, warf er dem Druiden zu.

Dennoch hielt er den Vauxhall an. Der Mann, der ihnen am Straßenrand entgegenkam, kam eindeutig aus Richtung Strand und sah äußerst grimmig aus. Gryf lächelte. »Das ist der Mann, den wir suchen«, behauptete er. »Hallo, Inspektor Youenn!«

Der Fußgänger blieb abrupt stehen. »Sie kennen mich?« stieß er hervor. »Woher?«

Kerr stieg jetzt aus. »Ich bin Inspektor Kerr vom Yard«, stellte er sich vor.

Doch Youenn hatte im Augenblick nur für Gryf Augen. Er sah den Druiden an, und in seinem Gesichtsausdruck lag eine eigentümliche Faszination. »Grüne Augen«, kam es hauchend über seine Lippen. »Sie - Sie sind ein Druide, Sir?« Es war mehr Feststellung als Frage.

Gryf nickte fast unmerklich.

Kerr sah verwundert zu. Es schien, als bestünde eine eigenartige Verbindung zwischen den beiden Männern. Eine Verbindung, in der Gryf der Herr und Youenn der Diener war.

Youenn zeigte Erleichterung.

»Zamorra ist uns entkommen«, erklärte er hastig. »Er und seine Gefährtin töteten Ewans, entwendeten den Dienstwagen und flohen. Sie verfügen über starke Parakräfte, Sir.«

Gryf nickte bedächtig. Sein scharfer Verstand erfaßte sofort, was geschehen sein mußte. Youenn befand sich voll im Bann der Unheimlichen. Und irgendwo in den Tiefen von Youenns Unterbewußtsein war noch etwas. Etwas, das Gryf nicht sofort auszuloten vermochte…

Ein Schatten in Youenns Genick…

Gryf trat etwas mehr zur Straßenmitte, um Youenn von der Seite sehen zu können. Enttäuscht stellte er fest, daß er sich geirrt haben mußte. Und doch war da etwas im Nacken des Inspektors gewesen…

Sekunden vorher waren die amorphen Partikel endgültig in die Haut Youenns geglitten, um einer zufälligen Entdeckung zu entgehen. Sie setzten sich an den Nervenfäden im Rückenmark fest…

»Wohin, glauben Sie, hat Zamorra sich gewandt?« fragte Gryf.

Youenn hob etwas hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht nach Nevin und Caernarvon. Er wäre dumm, wenn er nach Pwllheli zurückkehrte, dieser Mörder.«

»Wie konnte das alles überhaupt geschehen?« wollte Kerr wissen. Youenn sah ihn an.

»Es war Zauberei, Mister«, erwiderte er. »Ich weiß nicht, inwieweit Sie als nüchterner Yard-Inspektor an übernatürliche Dinge glauben. Aber es muß Zauberei gewesen sein. Mein Assistent sollte ihm Handschellen anlegen, nachdem Zamorra am Tatort handgreiflich wurde, und von einem Moment zum anderen stand ich allein da, der Mörder und seine Komplizin waren mit dem Wagen verschwunden, und Sergeant Ewans war tot. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«

Kerr lächelte bei den Worten vom nüchternen Yard-Inspektor. Ganz so unvorbelastet, wie Youenn annahm, war er ja nun nicht gerade. Immerhin begriff er, daß die Druiden hier eine entsetzliche Machtfülle besitzen mußten. Youenn hatte Gryf als Druiden identifiziert und hielt ihn für einen seiner Beherrscher. Ihn, Kerr, hatte er nicht als Druiden ansehen können.

Manchmal ist es auch von Vorteil für die Ermittlungen, mischblütig zu sein, vernahm er Gryfs lautlose Telepathiestimme und nickte ihm lächelnd zu.

»All right, Kollege Youenn. Steigen Sie ein, wir fahren zurück zur Wache. Weiter brauchen wir ja nicht mehr, wir wollten ohnehin nur zu Ihnen«, lud er Youenn ein.

Youenn folgte der Aufforderung. Und tief in seinem Innern begann ein fremder Geist, manifestiert in den staubartigen Fragmenten des Druiden Ewans, sich auszubreiten und mehr und mehr die Kontrolle zu übernehmen. Noch war das neu entstehende Bewußtsein unreif, handelte mehr instinktiv denn bewußt, wurde aber stärker und stärker. Und irgendwann mußte der Zeitpunkt kommen, da Ewans in Youenn seine Wiedergeburt erlebte, die Kontrolle übernahm - und feststellte, daß Gryf ein Weißer Magier war…

Die parapsychische Zeitbombe in Youenn begann zu ticken!

***

»Das da«, sagte Nicole mit weit ausgestrecktem Arm und richtungsweisendem Zeigefinger, »das Auto nehmen wir. Das sieht so schön und so groß aus. Richtig edel. Und wie der Kühlergrill so schön herablassend lächelt…«

»Uff«, kommentierte Zamorra trocken und besah sich das Gefährt näher, das im Angebot des Fahrzeugverleihs die Spitzenposition einnahm. Schwarz und wuchtig stand der Wagen in der geräumigen Halle, von einem weißen Lederdach gekrönt.

»Mademoiselle haben einen Blick für die Schönheit des Objektes«, lächelte der Verleiher zuvorkommend und wurde im nächsten Moment wieder geschäftlich. »Vauxhall VX 2300, 125 PS, kostet pro Tag…«

»Zuviel, guter Mann«, winkte Zamorra erblassend ab. »Viel zuviel… Haben Sie nicht was Preiswerteres da?«

»Selbstverständlich, Monsieur«, versetzte der Autoverleiher.

»Kommt nicht in Frage!« warf Nicole ein. »Das Auto gefällt mir, das nehmen wir.«

Zamorra sah seufzend zur Decke. Wenn Nicole sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte sie es auch durch. Er kannte sie zur Genüge. Auf die gleiche Methode hatte sie es bisher auch immer geschafft, ihm zusätzlich zu dem fürstlichen Gehalt, das sie bekam und für immer neue Perücken und andere Modetorheiten ausgab, pro Monat mindestens ein neues und superteures Kleid oder sonst irgendeinen Fetzen abzuluchsen, bei dem die Höhe des Preises umgekehrt proportional zur Menge des verwendeten Stoffes war, kurzum: je kleiner, desto teurer.

Andererseits… der Wagen war ziemlich groß und ziemlich schnell und sah auch nicht so aus, als würde er vor walisischem Bergland schnell kapitulieren.

»Bon«, murmelte Zamorra schließlich überzeugt. »Wir nehmen den Wagen. Kommen wir zu den Formalitäten…«

Nach ein paar Minuten waren diese abgeschlossen. Zamorra hinterließ einen Scheck als Vorauszahlung, dann schwang er sich hinter das Lenkrad des fahrbaren Geschosses. Nicole pflanzte sich links neben ihm auf den Beifahrersitz, und Gyulan Darryl mußte mit der Rückbank vorliebnehmen.

Mit der, wie Zamorra es nannte, britischen Unart des Rechtslenkens und Linksfahrens aufgrund seiner häufigen Auslandsreisen durchaus vertraut, ließ der Professor das Schlachtschiff auf die Straße hinausrollen. Den Polizeiwagen hatten sie vorsorglich ein paar Straßen weiter abgestellt. Man konnte nie wissen…

Der große Motor arbeitete fast geräuschlos, als das im Rahmen des GM-Einheits-Programms als britisches Gegenstück zum Opel Diplomat konstruierte Gefährt schneller wurde. Zamorra nahm direkten Kurs auf Criccieth. Irgendwo zwischen Criccieth und Pwllheli sollte sich die Hütte Ley Cairfaiths befinden. Dort gedachte der Professor die Spur der Druiden wieder aufzunehmen. Denn daß das Mädchen, falls Cairfaith seine Tochter in der Hütte untergebracht hatte, sich längt nicht mehr dort befand, stand für ihn felsenfest. Die Druiden wären schon mehr als dumm gewesen, hätten sie dem Mann das Geheimnis nicht entrissen, ehe sie ihn töteten.

Der Wagen nahm rasch Fahrt auf. Nicole räkelte sich behaglich im Beifahrer-Vollschaum-Sitz und probierte alle Schalter, die sich in Griffnähe befanden, aus. Fensterheber, Sitzpolsterbeheizung, Stereo-Radio mit Kopfstützen-Lautsprechern, verstellbarer Außenspiegel…

»Himmel noch mal«, polterte Zamorra, »laß wenigstens den Spiegel in Ruhe!«

Auf dem Rücksitz grinste Gyulan Darryl und genoß die weiche Polsterung.

***

In Caernarvon kam ein Mann nicht mehr in den Genuß, die weiche Polsterung seines Sitzes zu genießen. Das Telefon schreckte ihn hoch.

»Rent-A-Car, Ableforth. Guten Tag, womit kann ich dienen?« säuselte er in die Muschel.

Am anderen Ende der Leitung war die Polizei. Ein Inspektor Youenn machte sich mit seiner Stimme im Telefon breit. »… rufen wir routinemäßig jeden Autoverleih in der Nähe an. Es handelt sich um zwei Franzosen, einen Mann und eine Frau. Er nennt sich Professor Zamorra, die Frau heißt Duval. Wir haben allen Grund zu der Annahme, daß sie von dem gestohlenen Polizeiwagen so schnell wie möglich auf ein ziviles Fahrzeug umsteigen wollen, und bitten Sie, die Augen offenzuhalten und uns bei der Fahndung zu unterstützen. Zamorra ist etwa Ende der dreißig, groß, schlank, graue Augen, ein gewinnendes Wesen, das darüber hinwegtäuscht, es mit einem Mörder zu tun zu haben und…«

Beim Wort »Franzosen« hatte es in Ableforth, Chef des Autoverleihs, zum erstenmal geklickt. Pausenlos klickte es weiter, nur wagte er es nicht, den in schönsten Baß brabbelnden Inspektor zu unterbrechen. Aber als das Wort »Mörder« fiel, konnte er sich doch nicht mehr zurückhalten, zumal ihm bereits nachträglich der Schweiß auf die bis in den Nacken reichende Stirn trat, einem Verbrecher sein teuerstes und bestes Auto vermietet zu haben.

»Sir, ich… ich glaube, ich habe Ihnen etwas mitzuteilen…«, wandte er ein.

Abrupt stoppte Youenn seinen Redefluß. »Ja?«

»Dieser Zamorra… Er ist gerade vom Hof gefahren. Aber sie waren zu dritt. Ein weiterer Mann war dabei. Er sah ein bißchen verhungert aus, etwa wie ein Romanschreiber, der zu viele Grusel-Romane verfaßt hat und deshalb schon einem Ghoul ähnlich wird…«

»Lassen Sie den Quatsch«, knurrte Youenn ungehalten. »Zamorra hat bei Ihnen einen Wagen gemietet?«

»Ja. Den größten und schnellsten…«

»Wann?«

Mister Ableforth gestattete es sich, seine Taschenuhr zu Rate zu ziehen. »Etwa zehn Minuten ist es her.«

»Wohin gefahren?«

»O Lord, müssen Sie denn in diesem scheußlichen Telegrammstil reden, Sir?« beschwerte sich Ableforth. »Der Professor hat mir kein genaues Fahrtziel genannt. Er äußerte sich dahingehend, mit seinen Bekannten unser schönes walisisches Land kennenlernen zu wollen…«

»Beschreibung des Wagens?« Youenn blieb beim Telegrammstil und wünschte im stillen die Weitschweifigkeit des Autoverleihers zum Teufel. Für ihn drängte die Zeit. Er mußte Zamorra wieder in die Hände bekommen. Der Mann war gefährlich - in jeder Hinsicht.

Youenn schrieb mit. »Vauxhall-Flaggschiff, schwarz, weißes Vinyldach, Kennzeichen…«

Dann legte er kommentarlos auf, ehe Ableforth höflichst darum bitten konnte, äußerst schonend mit dem Fahrzeug umzugehen, wenn die Verbrecher gestellt werden wollten.

»Dessen Sorgen möchte ich haben«, murmelte Youenn verärgert, nachdem er den Hörer auf die Gabel geknallt hatte. Kerr, der mitgehört hatte, grinste ihn an. »Die Autos sind Mister Ableforths Existenz«, stellte er fest. »Ich wäre an seiner Stelle auch sehr besorgt, zumal die Wagen ständig teurer werden. Und an den großen Vauxhall wieder heranzukommen, ist, auch abgesehen vom Preis, ganz schön schwierig, weil da doch mal wieder gestreikt wird…«

Dafür interessierte sich Youenn auch nicht. »Immerhin wissen wir jetzt, nach welchem Wagen wir fahnden müssen. Hoffentlich schlafen die Kollegen jetzt nicht…«

Kerr schwieg. Er war mit seinen Gedanken immer noch bei Mister Ableforth und seinen Sorgen. Nicht von ungefähr, denn Kerr zählte im Yard zu den »Endverbrauchern«. Fünf Dienstfahrzeuge hatte er im Laufe eines Jahres zu Schrott gefahren, und jedesmal, wenn er im Depot auftauchte, ergriff der Fuhrparkchef schreiend die Flucht und betrauerte den Wagen, den er Kerr zur Verfügung stellen mußte. Wenn Kerr sich im Einsatz befand, nahm er auf sein Fahrzeug nicht die geringste Rücksicht und schaffte es immer wieder, selbst aus dem verdrehtesten Schrottklumpen immer wieder unverletzt herauszukommen. Seine Vorgesetzten munkelten, er müsse in einem früheren Leben Rallyefahrer gewesen sein…

»Wir wollen's hoffen«, murmelte er schließlich. Auch er hatte ein Interesse daran, daß Zamorra gefunden wurde, allerdings aus anderen Gründen als Inspektor Youenn. Kerr war brennend daran interessiert, mehr über die Druiden von Pwllheli zu erfahren. Youenn konnte er ja nicht fragen…

Zwei Minuten später ging die Fahndung nach dem schwarzen Vauxhall VX an die benachbarten Dienststellen hinaus. Aber noch ahnten Youenn und Kerr nicht, daß Zamorra abermals schneller gewesen war…

***

Das Ewans-Bewußtsein verstärkte sich und sog Energien aus Youenn ab. Langsam, aber sicher wurde der Druide, dessen Körper zu Staub zerfallen war, stärker. Er vermochte die ersten telepathischen Schwingungen aufzunehmen. Immer weiter drang er an die Oberfläche des Youenn-Bewußtseins vor. Der Inspektor selbst bemerkte davon nichts. Er war zwar längst eine Marionette, hatte aber bisher noch genügend Eigeninitiative besessen. Die wurde um so stärker abgebaut, wie Ewans an Kraft gewann. Der Druide übernahm die motorischen Funktionen des Youenn-Körpers und steuerte den Inspektor nach seinem Willen.

Nur kurz war das Schwanken des Polizisten, als Ewans die Kontrolle über die Bewegungen übernahm. Dann war es wieder vorbei, der Körper in der Gewalt des Schwarzen Druiden. Nun konnte er daran denken, mit fortschreitender Stärkung auch das Wachbewußtsein des Inspektors zu übernehmen und diesen völlig auszulöschen. Danach würde es Youenn als Bewußtsein nicht mehr geben, niemals wieder geben können, Ewans aber in Youenns Körper eine Wiedergeburt erleben.

Ewans konnte bereits geistige Auren in seiner Umgebung unterscheiden. Daß Gryf ein Druide war, hatte er durch das Youenn-Bewußtsein erfahren. Doch je mehr Ewans bewußt wurde, desto besser wurde auch seine Erinnerung. Aber in dieser Erinnerung gab es keinen Gryf.

Ewans wurde mißtrauisch. Er beschloß, so bald wie möglich eine Sondierung vorzunehmen. Er mußte wissen, wo er Gryf einzuordnen hatte - als Freund oder Feind.

Dementsprechend würde er handeln…

Und Ewans wurde in Youenn noch stärker!

***

Professor Zamorra hatte den großen Motor des VX voll ausgenutzt, sobald es die Straßenlage zuließ. In gewisser Hinsicht war er doch nicht unfroh darüber, den Superschlitten gemietet zu haben. Der Wagen war eine Rakete. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie Criccieth erreicht und passiert - zu einer Zeit, in der die Fahndung nach dem großen Wagen eben erst anlief.

Noch ahnten die Insassen des Fahrzeuges nicht, daß sie bereits wieder gesucht wurden. Aber auch ohnedies trieb es den Professor zur Eile. Er hatte den Druiden Martynn Ewans und seine unfaßbaren Kräfte zu fürchten gelernt. Noch einmal wollte er nicht unvorbereitet einen solchen Kampf ausstehen müssen. Deshalb war die einzige und beste Waffe, die er momentan einsetzen konnte, die Zeit - die Schnelligkeit, mit der er zu handeln verstand. Er mußte die Druiden überraschen, schneller handeln, als jene vermuteten. Nur dann konnte er sie schlagen. Denn wenn jeder der Schwarzen Druiden über eine solche Machtfülle verfügte wie Ewans, dann war das Spiel von vornherein so gut wie verloren. Dann konnte auch das Amulett Zamorra nicht mehr schützen.

Er entsann sich, daß es einmal eine ähnliche Situation gegeben hatte. Damals hatten ihm dämonische Wesen das Amulett ganz einfach und spielerisch abgenommen. Doch diese Wesen waren aus einer anderen Welt gekommen, aus einer fremden Dimension, die für menschliche Sinne unauslotbar war. Hier aber war es doch anders - hier waren es Wesen dieser Erde, dieser Dimension!

»Hier muß es sein«, sagte Gyulan Darryl plötzlich. Er beugte sich vor. »Dort vorn führt eine Art Feldweg von der Straße ab zum Strand. Wenn ich Leys Andeutungen richtig interpretiere, muß die Hütte sich nahe am Wasser befinden.«

»Das trifft sich«, murmelte der Professor und bremste den Wagen ab. »Cairfaith wurde am Strand getötet, wahrscheinlich kam er direkt von der Hütte.«

Der schwere Wagen schwang herum, glitt von der festen Asphaltstraße auf einen Schotterweg. Die Reifen rumpelten etwas auf dem unebenen Weg. Der Wagen federte weich auf und ab.

»Das müßte eine Fluglandebahn sein«, kommentierte Nicole. »Da können ja nicht mal Geier landen…«

»Gibt's die hier?« konterte Zamorra, ohne den Blick von der Fahrbahn zu wenden. »Vergleiche und Ideen hast du manchmal…«

»Wir sind hier ja schließlich nicht mitten in Paris, wo sogar der Wald einbetoniert wird, damit die Spaziergänger bei Regenwetter nicht in den Fichtennadeln einsinken. Hier ist die Natur noch Natur!« warf Darryl etwas spitz ein.

»Ruhe auf den billigen Plätzen«, verlangte Nicole, wandte sich im Sitz um und warf Darryl in krassem Kontrast zu ihren Worten eine Kußhand zu. Zamorra räusperte sich laut. »Ich sitze hier«, grummelte er.

»Eifersüchtig?« fragte Nicole mit schalkhaftem Lächeln.

»Nicht die Spur, nur bringe ich dich um, wenn du mir untreu wirst!« flachste Zamorra.

»Bon, du bekommst auch deine Streicheleinheiten…«

Dann tauchte die Hütte auf.

Ein kleines Wäldchen hatte sich hier bis nah ans Ufer der Tremadoc Bay gewagt und stach mit seinem Unterholz stark vom weißgelben Sand ab. Direkt am Waldrand stand eine kleine Hütte, die ziemlich massiv konstruiert war. Zamorra ließ den Vauxhall darauf zurollen und hielt endlich ein paar Meter von der Eingangstür entfernt an. Den Motor ließ er laufen. Vorsichtig war schon immer die Inhaberin des Porzellanladens gewesen…

Nicole stieg als erste aus, Zamorra und Darryl folgten, nicht ohne daß der Professor die Handbremse angezogen hatte. Dann schritten sie vorsichtig auf das kleine Häuschen zu, dessen Fensterläden verrammelt und verriegelt waren.

»Ich habe so ein komisches Gefühl«, flüsterte Nicole. »Als ob wir beobachtet würden…«

Zamorra hob die Schultern. Langsam knöpfte er das Hemd auf und legte das Amulett frei. Seine Jacke lag im Wagen, der Wind bauschte das Hemd auf. Die Schritte der drei Menschen knirschten im Sand.

Vor der Tür blieb Zamorra stehen. Langsam wandte er den Kopf und sah Darryl an. »Ist das auch wirklich die richtige Hütte?«

Der kleine Schriftsteller, der über Mister Ableforths Vergleich mit einem Ghoul mit Sicherheit nicht erfreut gewesen wäre, nickte heftig. »Soll ich öffnen?«

»Nein«, versetzte der Professor und nahm sein Amulett ab. Er näherte es langsam dem Türgriff. Doch es erfolgte keine Reaktion.

Zamorra griff in die Hosentasche und förderte ein Stück Kreide zutage. Er hatte es sich angewöhnt, solche kleinen und manchmal äußerst nützlichen Utensilien stets mit sich zu führen. Über ein reichhaltigeres Instrumentarium verfügte er ohnehin zur Zeit nicht. Sein Koffer mit Dämonenbannern und ähnlichen Hilfsmitteln befand sich in polizeilicher Obhut und war damit vorläufig unerreichbar; der Professor traute es sich nicht zu, einen Einbruch in der Polizeiwache durchzuführen - noch dazu am hellen Tage…

Er zeichnete magische Symbole an die Holztür. Kaum hatte er den letzten Strich ausgeführt, als die Eichentür bedächtig nach außen aufschwang, wie von Geisterhand berührt. Darryl riß fassungslos die Augen auf. Solche Dinge gehörten zwar zu seinem Repertoire als Gruselromanschreiber, aber sie in natura vorgeführt zu bekommen, war etwas ganz anderes.

Zamorra - ein Magier?

Im Innern des Raumes, zu dem die Tür geöffnet worden war, war es finster. Nur durch die Tür fiel Tageslicht hinein. Zamorra streckte die Hand mit dem Amulett aus, hielt es ins Innere des Raumes.

Sofort begann es sich zu erwärmen. Ein grünliches Flimmern entstand um die Silberscheibe und breitete sich über den Arm des Professors aus, so weit er sich im Innern des Raumes befand.

»Dämonische Kraft«, konstatierte der Meister des Übersinnlichen. Er selbst spürte nichts. Der Schutzschirm des Amulettes hielt die finstere Energie von ihm ab.

Er straffte sich und trat ein. Im gleichen Moment umfloß das grüne Leuchten seinen gesamten Körper. Zugleich strahlte das Amulett ein silbriges Licht ab, das den Raum schattenlos erhellte.

»Leer«, stellte Zamorra fest.

Er ging zu der Verbindungstür zum zweiten Raum und öffnete sie. Im gleichen Moment trat Gyulan Darryl ein.

»Nicht!« schrie Nicole auf. »Sie sind nicht geschützt, bleiben Sie hier -« Sie griff nach dem Schriftsteller, wollte ihn zurückreißen. Doch es war schon zu spät.

Die magische Falle der Druiden schlug zu!

Bevor Gyulan Darryl begreifen konnte, daß das Betreten der Holzhütte durchaus nicht so ungefährlich war, wie es aussah, daß Zamorra nur durch den grünen Energieschirm vor der gefährlichen Kraft geschützt war, geschah das Unheil bereits. Schwarzmagische Energie erfaßt ihn, und weil Nicole im gleichen Moment körperlichen Kontakt zu ihm hatte, wurde sie mit in den Strudel gerissen.

Lichtblitze flammten durch die Hütte.

Gyulan und Nicole glaubten in einen endlosen Schacht zu stürzen.

Fahrstuhl zur Hölle!

Ein Doppelschrei aus menschlichen Kehlen hallte durch die Ewigkeit. Die knisternden Energieentladungen griffen um sich - und machten, einmal freigesetzt, auch vor Zamorras Energieschirm nicht halt! Fraßen sich förmlich in das grüne Leuchten hinein, zersetzten es einfach. Auch Zamorra wurde von der unfaßbaren Kraft erfaßt und in die Tiefe eines endlosen Schachtes gerissen.

Der Sturz nahm kein Ende mehr.

Die Tiefe, in die die drei Menschen fielen - war die Schwärze der Ewigkeit…

***

Gryf zuckte zusammen!

Dem Druiden war es, als habe er einen geistigen Hilfeschrei aufgefangen, ausgestoßen in höchster Todesnot.

Der Druide, der von sich behaupten konnte, trotz seines jugendlichen Aussehens älter als die Geschichtsschreibung zu sein, wurde von einem Moment zum anderen hellwach und hochaktiv, obgleich es für andere aussah, als döse er auf dem Stuhl neben dem Fenster der Wachstube vor sich hin.

Gryf war alt - uralt sogar. Vor annähernd achttausend Jahren hatte er auf der Insel Anglesey in einem kleinen Dörfchen namens Llandrysgryf das Licht der Welt erblickt. Llandrysgryf gab es längst nicht mehr, aber Gryf lebte - und alterte nicht. Immer noch sah er aus wie ein etwa Zwanzigjähriger. Die Kraft einer unfaßbaren Druiden-Magie, auf die er selbst keinen Einfluß hatte, erhielt ihn jung und lebendig.

Achttausend Jahre… an jene Zeit gab es nicht einmal eine Erinnerung. Viel zu lang war es her. Was mochte damals geschehen sein? Manchmal reizte es Gryf, in die Vergangenheit zurückzukehren und all das, was er an Erinnerungen hatte verdrängen müssen, um Neuem Platz zu schaffen, noch einmal zu erleben. Doch seine Druiden-Kraft reichte zu einer Zeitreise nicht aus.

Das machte Zamorra für ihn interessant. Zamorra, dessen Amulett über die Fähigkeit der Zeit-Versetzung verfügte, konnte ihm diese Reise in die Vergangenheit ermöglichen. Doch das allein war nicht der Grund, daß Gryf entschlossen war, den Professor in seinem Kampf gegen die Schwarzen Druiden zu unterstützen.

Gryf hatte sich von Anfang an der weißen Magie verschrieben und war stets gut damit gefahren. Die Kraft des Guten hatte ihn alle Gefahren heil überstehen lassen und seinen Glauben daran verstärkt.

Jetzt setzte er seine weißmagische Druiden-Kraft wieder ein. Er rief sich den gedanklichen Hilfeschrei ins Gedächtnis zurück und verstärkte ihn mit Para-Kraft. Deutlich vermochte er nun drei Bewußtseinsinhalte zu unterscheiden, die gemeinsam diesen Hilferuf von sich gegeben hatten. Es waren zwei Männer und eine Frau, und einer dieser Männer verfügte über schwach ausgeprägte Para-Gaben… und besaß einen-Para-Verstärker!

Das konnte nur das Amulett sein. Demzufolge handelte es sich bei den drei Personen um Professor Zamorra und seine Begleiter. Der Druide peilte den Ort an, von dem dieser Hilfeschrei ausgegangen war - und wunderte sich. Denn er ertastete ihn doppelt - einmal in dieser realen Welt und zum anderen in irgendeiner fremdartigen Dimension, die er nur schemenhaft begriff!

Eine Falle der Druiden?

Der reale Ort befand sich in der Nähe von Criccieth am Strand. Gryf wußte, daß er ihn auf Anhieb finden würde.

Ich habe Zamorra gefunden, telepathierte er zu Kerr. Kein Wort zu Youenn! Ich hole Zamorra!

Er wußte, daß der Halb-Druide Kerr seine Gedankensendung aufgefangen hatte, und erhob sich. Youenn sah vom Schreibtisch auf, hinter dem er sich niedergelassen hatte. Sein Gesicht war eine einzige Frage.

»Ich muß mir mal die Füße vertreten und etwas frische Luft schnappen«, erklärte Gryf. »Hier stinkt's ja förmlich nach blauem Dunst…«

Er verließ die Wachstube und trat ins Freie. Einen Augenblick lang zögerte er, als er Kerrs Dienstwagen sah, und spielte mit dem Gedanken, ihn zu benutzen, um Zeit zu sparen. Doch dann schüttelte er entschieden den Kopf. Youenn würde den Motor hören und Verdacht schöpfen. Besser war es, Gryf verschwand per pedes.

Er setzte sich in Bewegung.

Da flog hinter ihm die Tür auf.

»Halt!« gellte ein wütender Schrei. Gryf wirbelte herum und ließ sich in einer Reflexreaktion fallen. Gerade noch rechtzeitig! Ein fahler Blitz schmetterte über ihn hinweg und schmolz eine lange, dampfende Furche in den Straßenbelag.

Dann hatte ich vorhin doch richtig gesehen, schoß die Erinnerung durch Gryfs Kopf. Er rollte sich zur Seite.

»Stirb, verfluchter Zauberer!« gellte der Schrei.

Der Angreifer war - Youenn!

***

Das Ewans-Bewußtsein vollzog den letzten Schritt. Von einem Moment zum anderen übernahm es die endgültige Kontrolle über Inspektor Youenn. Von diesem Augenblick an gab es den Inspektor nicht mehr, nur noch seinen Körper, in dem jetzt der Druide wohnte. Das Youenn-Bewußtsein war erloschen, von Ewans vernichtet, abgetötet. Äußerlich war dabei von der Übernahme nichts festzustellen.

Es geschah in dem Augenblick, in dem Gryf erklärte, sich draußen ein wenig die Füße vertreten zu wollen, weil ihm der Zigarettendunst auf die Nerven ging.

Jetzt war das Ewans-Bewußtsein stark. Blitzschnell begann es, die ihn umgebenden Personen einer endgültigen Sondierung und Einstufung zu unterziehen. Die beiden Polizeibeamten waren harmlos. Menschen, die bei Bedarf mit spielender Leichtigkeit zu kontrollieren und zu beherrschen waren.

Kerr: Ebenfalls Mensch. Ewans war nicht in der Lage, den Druiden-Anteil in Kerr zu spüren, weil dieser vor dem Mensch-Anteil zurücktrat und nur in Streßsituationen aktiv wurde - außer, Kerr setzte seine Kräfte bewußt ein. Es hätte auch für den superstarken Martynn Ewans einer längeren Sondierung bedurft, Kerrs Druidentum zu erkennen. Dann aber…

Gryf!

Schlagartig, von einer Sekunde zur anderen, durchschaute der wiedergeborene Ewans den Druiden.

Gryf vom Silbermond!

Wie von der Tarantel gestochen sprang Ewans-Youenn auf und flankte über die Barriere. Entgeistert sah Kerr auf. Sprachlos starrte er dem Inspektor nach, der die Tür aufriß, den Arm ausstreckte und aus seinen Fingerspitzen Energie abstrahlte.

Magische Energie!

»Stirb, verfluchter Zauberer!« schrie er dabei, wohl wissend, daß ihm von Gryf Gefahr drohte. Denn ebenso wie er Gryf als den erkannt hatte, der er war, vermochte dieser auch das Ewans-Bewußtsein im Youenn-Körper zu erkennen, wenn er sich auf den Inspektor-Druiden konzentrierte.

Gryf entging den ersten beiden Angriffen. Ewans zielte jetzt genauer. Diesmal hielt er sich nicht mit Illusionen auf. Gryf kannte die Tricks ebensogut wie er und würde die Illusionen vielleicht sogar zurücksenden können. Es war Ewans' Handikap, daß er Gryfs Stärke nicht genau kannte.

Tödliche Energie wollte er abstrahlen und seinen Gegner förmlich verdampfen, gleich, ob er seine Identität Kerr, dem Yard-Mann, gegenüber damit aufgab. Denn umsonst war dieser weiße Magier bestimmt nicht nach Pwllheli gekommen…

Gryf rollte sich zur Seite, kam aber nicht schnell genug wieder hoch. Um Ewans' Fingerspitzen knisterte es bereits wieder bedrohlich. Sein Wachbewußtsein sammelte die Todes-Energie, um sie gezielt direkt in das Gehirn seines Gegners zu strahlen.

Da war Kerr heran.

Kerr, der sofort begriffen hatte, was geschah, packte zu. Sein harter Griff riß Youenn-Ewans herum, und dann flog die Faust des Yard-Beamten heran und wurde von Youenns Kopf gestoppt. Der Druide stöhnte unterdrückt auf.

Ein unterdrückter Fluch kam über seine Lippen. Mit einem Wutschrei strahlte er die gesammelte Energie ab - auf Kerr!

Da sah er dessen Augen schockgrün aufleuchten. Der Druiden-Anteil im Hybriden Kerr nahm Überhand. Kerr blockte die tödliche Energie ab und leitete sie ins Nichts einer fremden Dimension!

»Du auch?« schrie Ewans entsetzt und sah schon wieder Kerrs Faust heranfliegen, die ihn von den Füßen riß. Wie ein Mehlsack krachte Ewans gegen die Wand. Die beiden Beamten hinter der Barriere sprangen auf. Einer zog seine Pistole.

»Steckenlassen!« schrie Kerr und stand breitbeinig vor Ewans, der es nicht mehr wagte, sich wieder zu erheben und zusammengesunken vor der Wand kauerte. Der Druide rieb sich das schmerzende Kinn, das sein Gegenspieler so perfekt erwischt hatte.

Von draußen trat Gryf ein.

»Martynn Ewans«, murmelte er und maß den falschen Inspektor mit einem abschätzenden Blick. »Du Verdammter, der nicht sterben wollte! Du Mörder…«

Er griff in die Tasche und holte ein Silberstückchen hervor, das in seiner Hand plötzlich wuchs und zu einem dreißig Zentimeter langen silbernen Stab wurde, dessen Spitze Funken sprühte. Youenn-Ewans kroch förmlich in sich zusammen.

Gryf hielt Ewans die sprühende Spitze des Silberstabes vor das Gesicht. »Sprich die Wahrheit«, forderte er. »Was geschah in der vergangenen Nacht am Strand? Wer tötete Ley Cairfaith? Sprich, oder ich breche deine Gedankenbarriere auf, und du verlierst darüber den Verstand!«

Entsetzt sah Kerr den Silbermond-Druiden an. Weder er noch Ewans erkannten den Bluff Gryfs. Beide glaubten seiner Drohung, Ewans zum lallenden Idioten zu machen.

Ewans redete!

»Wir stellten Cairfaith am Strand«, stieß er keuchend hervor. »Zuvor hatten wir gesehen, wohin er seine Tochter brachte. Sie muß doch das Opfer sein, wie das Gesetz es befiehlt…«

»Das Gesetz?« schrie Gryf. »Nicht das Druiden-Gesetz, ihr Abtrünnigen! Das Druiden-Gesetz verlangte niemals Blutopfer, aber ihr, die ihr euch der Hölle verschrieben habt, habt euch euer eigenes Gesetz gemacht! Seit Jahrtausenden existieren eure Höllen-Clans, und kaum einmal konnte einer dieser Clans unschädlich gemacht werden! Ihr, ihr Verdammten habt uns Druiden unter den Menschen in Verruf gebracht! Wer tötete Cairfaith?«

Ewans schrie jetzt auch, aber nicht vor Zorn, sondern vor Angst. Angst vor der funkensprühenden Spitze des Silberstabes ließ ihn reden und schreien.

»Ich - ich tötete Ley Cairfaith! Ich senkte die Sichel in ihn…«

Jeder hörte es!

Zwei Polizisten zweifelten an ihrem Verstand. Ihr Chef, Inspektor Youenn, gestand den Mord? Woher sollten sie denn wissen, daß es Youenn nicht mehr gab, daß in seinem Körper der Geist eines Druiden wohnte, der nach allen Gesetzen der Natur längst tot sein mußte, zu Staub zerfallen am Strand der Tremadoc Bay!

Atemlos lauschten sie den Worten. Ewans, der Druide, beschrieb die furchtbare Tat.

»Wo soll die Opferung stattfinden?« fragte Gryf laut. Er schrie es fast hinaus, so wie Ewans vor Todesangst schrie. »Und wann?«

Ewans keuchte.

»Heute nacht! Dann erfolgt der Ruf, und das Opfer wird vollzogen!«

»Wo, Ewans? Wo…?«

»Im…«

Ewans röchelte nur noch. Nicht Gryfs Silberstab brachte ihn um, nicht der Zorn in Gryf, der ihn zu einer Para-Bombe werden ließ, die dennoch nicht explodierte - die Angst vor dem Stab genügte!

Martynn Ewans sprach nie mehr aus, was Gryf erfahren wollte. Er starb einfach. Und Gryfs Versuch, telepathisch in das Gehirn des Druiden einzubrechen, mißlang, weil er zu spät kam.

Youenns Körper war nur noch äußerlich menschlich. Der Umwandlungsprozeß war auch physisch vollendet worden. Er war endgültig zum Druiden geworden, und darum starb er, wie Druiden sterben müssen!

Er zerfiel zu amorphem Staub…

Sein Gehirn verfiel, verwehte, ehe Gryf Erinnerungsfetzen aufnehmen konnte! Nur die schlaffe, lockere Uniform lag dann im Staub, in sich zusammengefallen.

Tief atmete Gryf durch. In seiner Hand schrumpfte der Stab wieder und wurde zur Silberkugel, die in seiner Tasche verschwand. Mit hängenden Schultern stand er da wie ein Boxer, der seinen größten Fight schließlich doch noch verloren hat, und sah auf den Boden.

»Das war die vorletzte Chance«, flüsterte er so leise, daß nur Kerr ihn hören konnte. »Jetzt können wir nur noch durch Zamorra erfahren, wo das Opfer stattfindet. Heute nacht…«

»Aber Zamorra ist durch das Geständnis rehabilitiert«, erklärte Kerr laut und sah die beiden Beamten an. »Halten Sie es schriftlich fest, bevor es mal wieder auf dem Dienstweg in Vergessenheit gerät. Und dann… Gryf, du weißt, wo sich Zamorra befindet?«

»In der Falle.« Der Druide sah auf. »Aber ich hole ihn heraus, Kerr, und dann… dann… dann werden diese schwarzen Druiden, diese Verdammten der Hölle, ihr blaues Wunder erleben! Dann werden wir sie ausräuchern, bis sie bei ihrem Herrn und Meister sind, bei Luzifer… oder Asmodis…«

Er wandte sich abrupt ab und verließ das Gebäude.

Kerr sah ihm nur sekundenlang nach, dann schnipste er mit den Fingern. Sein Status als Beamter des Yard gab ihm die Autorität.

»Perkins, Sie kommen mit! Gryf wird nicht allein gehen. Er wird Hilfe brauchen, und die geben wir ihm! Los, kommen Sie!«

Sie eilten nach draußen. Dort stand der blaue Vauxhall Cavalier. Gryf entfernte sich soeben.

»Gryf, einsteigen!« ordnete Kerr im Kasernenhofton an. »Wir fahren hin, das geht schneller! Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir keine Sekunde mehr verlieren dürfen, die Zeit drängt…«

Und Gryf stieg wortlos ein.

Der Dienstwagen jagte mit aufheulendem Motor davon, verschwand in östlicher Richtung. Irgendwo kurz vor Criccieth gab es eine kleine Blockhütte, die Gryf als Ausgangspunkt des gedanklichen Notschreis erkannt hatte…

***

Es war bereits später, als sie alle ahnten. Denn gerade in diesem Augenblick trafen die Schwarzen Druiden die letzten Vorbereitungen…

Gedankenimpulse huschten hin und her.

»Zamorra ist gefangen! Er wird aus eigener Kraft nie wieder frei werden, doch noch ehe die Nacht vorüber ist, haben wir die Fähigkeit erworben, ihn zu vernichten! Das Opfer wird unsere Kraft verstärken und so stark machen wie nie zuvor!«

»Wir werden unüberwindlich sein!«

»Wir werden die Unsterblichkeit erlangen!«

»Uns wird die Macht gehören! Wir werden herrschen!«

»Wir werden das Weltreich regieren für unseren Herrn - für Asmodis!«

»So lasset uns handeln!«

Und zwei Gestalten in grauweißen Kutten, in denen die tödliche, brodelnde Schwärze eines unendlichen Weltraumes glomm, verließen ihre Position. Nicht länger waren sie eins, der Verbund war gelöst. Beide Druiden versetzten sich im zeitlosen Ablauf in die Kaverne im Fels in den Tiefen des Mount Snowdon, in welchem die Druiden von Pwllheli ihre Gefangene untergebracht hatten. Mitleidlos blickten sie auf die vor ihnen am Boden liegende Gestalt herab, die nicht in der Lage war, auch nur ein Glied zu rühren, obwohl sie ungefesselt war.

Hauchdünne Spinnfäden hüllten sie ein. Fäden, die für Micayla Cairfaith fingerdick und massiv waren, weil die Druiden ihr diese Illusion eingegeben hatten.

Durch Blicke verständigten die beiden schwarzen Druiden sich. Einer hob die Hand. Ein Funke sprang über auf die Gefangene.

Die Fesseln fielen von ihr. Blitzschnell schrumpften in ihrer Fantasie die fingerdicken Spinnfäden auf ihr Normalmaß zurück, und im gleichen Augenblick, in dem der Druide die Illusion aufhob, war Micayla wieder in der Lage sich zu bewegen und die geschrumpften Fäden zu zerreißen.

Sie raffte sich hoch, wich vor den beiden Druiden zurück, deren schwarzes Aussehen ihr Angst einflößte. Es war geradezu, als schluckte die Weltraumschwärze unter den Kapuzen alles Licht.

Der Druide, der die Illusion aufgehoben hatte, winkte. Der Kuttenärmel bauschte sich auf. Micayla erschauerte.

Komm! raunte es in ihrem Gehirn. Die Zeit ist reif!

»Nein«, stöhnte sie und preßte sich an den feuchten, kalten Felsen. Sie fröstelte. Die Kälte fraß sich in ihren Körper, biß sich darin fest, ließ sie zittern. Doch es war nicht nur die Kälte des Felsen, es war eine Kälte, die wie ein eisiger Windhauch von den beiden Druiden herwehte.

»Warum?« flüsterte sie. »Was habe ich euch getan?«

Du bist auserwählt, klang es lautlos in ihrem Gehirn auf. Komm!

Und - sie kam!

Sie konnte sich dem hypnotischen Zwang nicht widersetzen. Die Druiden brauchten keinen körperlichen Zwang anzuwenden. Ihre Para-Kraft zwang das Opfer in ihren Bann. Marionettenhaft bewegte Micayla Cairfaith sich vorwärts, auf die beiden Unheimlichen zu, vor denen sie so große Furcht empfand. Doch stärker als die Furcht war der Befehl. An Widerstand konnte sie nicht einmal denken.

Zwischen beiden blieb sie stehen. Verharre, hatte der letzte Befehl gelautet, den ein Druiden-Gehirn aussandte.

Jetzt nahmen beide Druiden doch Tuchfühlung zu ihr auf. Der Berührungskontakt war erforderlich, um den nächsten Schritt zu vollziehen.

Wir gehen!

Nebelschleier wallten auf, hüllten blitzschnell drei Körper ein, die es im nächsten Moment in der Kaverne nicht mehr gab, welche leer und verlassen zurückblieb. Abermals hatten sich zwei Druiden im zeitlosen Ablauf versetzt und dabei ihr Opfer mit sich genommen.

In der Gegenwart kamen sie nirgends an.

Beide Druiden waren synchron mit ihrem Opfer um Stunden in die Zukunft gegangen - in die Zeit der Opferung!

***

Der Polizeibeamte, den Inspektor Kerr mitgenommen hatte, erwies sich letzten Endes als überflüssig. Die einzige Möglichkeit, ihn sinnvoll zu beschäftigen, sah Kerr darin, ihn auf den leer mit laufendem Motor dastehenden Vauxhall VX 2300 anzusetzen. Immer noch blubberte die Maschine sanft vor sich hin, obwohl mittlerweile mit Sicherheit eine Stunde vergangen war. Die Abgaswölkchen wurden vom schwachen Nordwind langsam zur Tremadoc Bay getrieben und verloren sich über dem Wasser.

Gryf näherte sich vorsichtig dem Holzhäuschen, während Kerr sichernd zurückblieb. Er setzte seine Druiden-Kraft jetzt gezielt ein und suchte die Umgebung nach verdächtigen magischen Impulsen ab. Doch der einzige Impuls, den er auffing, kam aus der Hütte.

Kerr wartete ab. Der Sergeant durchsuchte in erstaunlicher Schnelligkeit den Vauxhall, nachdem er den Motor abgestellt hatte, und förderte außer Zamorras Jacke nichts von Bedeutung zutage. Immerhin befand sich in der Innentasche der Jacke unter anderem Zamorras Ausweis und beseitigte damit den allerletzten Zweifel.

Gryf hatte wieder den Silberstab in der Hand. Diesmal versprühte er keine Funken. Der Druide hütete sich, die Hütte zu betreten. Seine magischen Sinne rekonstruierten das Geschehen. Zamorra war so lange durch seinen Schutzschirm geschützt gewesen, bis die beiden Ungeschützten die Hütte betreten hatten. Das hatte zu einem Energieüberschlag geführt, der schließlich auch Zamorras Schutzschirm zerstört hatte. Damit war auch Zamorra in die Falle geraten.

Gryf besaß keinen solchen Schutzschirm. Er besaß auch kein Amulett des Leonardo de Montagne. Dafür verfügte er aber über seine Druiden-Kraft, die er nunmehr einzusetzen begann, nachdem er die energetische Struktur der Falle eingehend analysiert hatte.

Er mußte behutsam zu Werke gehen. Zerstörte er die Falle, die in Wirklichkeit eine Dimensionsfalle war, mit Brachialgewalt, so erlosch sie mit allem, was sich darin befand, vernichtete also Zamorra, Nicole und den Schriftsteller mit sich. Gryf mußte vielmehr von außen einen Kanal schaffen, ohne selbst in den Wirkungsbereich der Dimensionsfalle zu geraten, mußte ein Tor in dieser Falle schaffen, dabei aber mit der gleichen Art von Energie operieren, die auch die Schwarzen verwendet hatten, weil es bei einer Konfrontation von positiver und negativer Magie unweigerlich zu einer Katastrophe gekommen wäre.

Gryf begann, die energetischen Kräfte der Falle zu manipulieren. Unendlich langsam kam er dabei voran - Schritt für Schritt, Stück für Stück.

Die Zeit verging - raste für ihn förmlich dahin. Dennoch hütete der weiße Magier sich, überstürzt zu handeln. Jeder kleinste Fehler konnte tödlich für die Eingeschlossenen sein. Gryf ließ sich nicht drängen.

Inspektor Kerr dagegen zeigte deutliche Ungeduld. Mit seiner Druiden-Kraft hatte er längst festgestellt, wie Gryf vorging und warum dieser nicht schneller handeln konnte, aber auch, daß er selbst nicht helfend eingreifen konnte. Zwei arbeitende Gehirne hätten sich gegenseitig gestört.

Immer wieder sah Kerr auf die Uhr. Quälend langsam verging die Zeit für ihn, der untätig warten mußte. Schließlich befahl er dem sich langweilenden Sergeant, mit dem Cavalier nach Pwllheli zurückzufahren. Immerhin brauchte der Mann keine Überstunden schieben, wenn es nicht unbedingt möglich war.

Bevor der Sergeant abschob, rief Kerr über den Polizeifunk noch einmal die Wache in Pwllheli an. Er erfuhr, daß Sergeant Scraygswel mit einer fürchterlichen Beule und entsetzlichen Kopfschmerzen zurückgekehrt war und ließ sich von diesem den Tathergang schildern.

»Tja«, murmelte er schließlich, »dann wird der liebe Mister Darryl wohl kaum an einer Anzeige wegen Körperverletzung vorbeikommen. Ich denke aber, daß ihm mildernde Umstände zugebilligt werden.«

»Da bin ich aber gegen«, röhrte Scraygswel über Funk. »Immerhin hat er mir die Beule verpaßt…«

»Und Sie haben ihn als Mörder verhaftet«, gab Kerr lächelnd zurück. »Wir werden sehen, Sergeant, Ende.« Er nickte dem Mann im Wagen zu. »Fahren Sie los. Wenn ich Hilfe brauche, melde ich mich über mein Handgerät.« Er klopfte auf die Brusttasche seiner Jacke, in der ein Walkie-Talkie mit hoher Reichweite steckte. Für die Verhältnisse und Entfernungen auf der Lleyn-Halbinsel reichte es allemal aus.

Der Polizist nickte ihm grüßend zu und fuhr los. Für Kerr ging das Warten weiter. Minute um Minute tropfte zähflüssig dahin, Stunde um Stunde. Draußen setzte die Dunkelheit ein. Und je später es wurde, um so unruhiger wurde Kerr. Denn der Zeitpunkt der Opferung schritt immer näher. Dann aber endgültig…

***

Man konnte sich an den Zustand der Schwerelosigkeit gewöhnen. Zamorra nahm zumindest an, daß es Schwerelosigkeit war, denn so tief konnte gar kein Schacht sein. Stunde um Stunde stürzten sie in das Nichts, in die Ewigkeit hinab. Im Laufe der Zeit war auch der hysterisch reagierende Schriftsteller verstummt. Nicole war nach dem ersten Schock cool geblieben.

Zamorra hatte versucht, das Amulett einzusetzen. Immer wieder. Er wollte diese magische Falle aufsprengen. Doch so oft er auch die Energien der entarteten Sonne einsetzte, so oft erlebt er auch Fehlschläge. Das Amulett versagte, war nicht in der Lage, das Gefängnis aufzubrechen.

Langsam kam Zamorra zu der Erkenntnis, daß es keine magische Energie war, die ihn festhielt, nicht nur ihn, sondern sie alle drei, sondern daß es die Wände einer Dimensionsfalte sein mußten, einer Art Nische im normalen Weltengefüge. Damit war auch klar, warum diese »Wände« unangreifbar waren - sie waren unendlich nah und unendlich weit zugleich. Die Nische war so begrenzt und so ausgedehnt wie ein Universum. Nachdem ihm diese Erkenntnis gedämmert war, versuchte der Professor, die Energien des Amuletts auf eine andere Weise einzusetzen und ein Tor in die normale Welt zu schaffen. Doch auch dieser Versuch mißlang immer wieder, ebenfalls der, vermittels des Amuletts in die Vergangenheit zurückzukehren, zu einem Zeitpunkt vor dem Zuschnappen der Falle.

Die Zeit ließ sich nicht betrügen.

Zamorra gab es allmählich auf, nach der Uhr zu sehen. Es brachte nichts ein, nur immer wieder erneute Unruhe. Er wartete ab. Irgendwann mußten die Druiden handeln, konnten nicht darauf vertrauen, ihren größten Feind für immer festgesetzt zu haben. Sie mußten damit rechnen, daß der Meister des Übersinnlichen doch irgendeinen Dreh fand, aus der Falle freizukommen; zu oft war er schon aus ausweglosen Situationen wieder entkommen. Den Druiden war der Name Zamorra bestimmt nicht unbekannt. Sie würden sich also nicht mit der Gefangennahme begnügen, sondern versuchen, ihn zu töten.

Zu diesem Zweck aber mußte die Falle geöffnet werden. Auf diesen Augenblick wartete Zamorra. Er war bereit, die Kräfte des Amulettes in genau diesem Augenblick mit vernichtender Gewalt einzusetzen.

Und dann - war es soweit! Die Falle brach auf, wie von Zamorra erwartet!

Druiden-Kraft strömte herein!

Und eiskalt setzte er das Amulett als Angriffswaffe ein!

***

Gryf spürte im gleichen Augenblick, in dem die letzte Barriere zerbrach, daß ihm Energie entgegenströmte. Im ersten Sekundenbruchteil glaubte er, zum Schluß doch noch etwas falsch gemacht zu haben, doch dann stellte er fest, daß es sich um weiße Energie handelte. Energie, die nicht mit der der Falle übereinstimmte!

Und doch griff sie an!

Gryfs Schrecksekunde währte nicht lange. Sein Gehirn arbeitete so schnell wie ein Elektronenrechner. Die Eingeschlossenen mußten darauf gewartet haben, daß die Falle von außen geöffnet wurde. Ihrer Ansicht nach waren die Öffnenden Gegner - wahrscheinlich ihre Mörder. Daher der Angriffsschlag mit weißer Magie!

Gryf glich sich an, polarisierte sich - und badete sich im nächsten Augenblick in der Woge der magischen Energie, die ihm entgegenfloß und ursprünglich zerstörerische Absichten verfolgte. Er paßte sich an und sandte vorsichtig tastende Impulse vor, während er gleichzeitig auf einer anderen Ebene die Öffnung in der Dimensionenfalte erweiterte.

Dann erkannte und identifizierte er die Eingeschlossenen. Zamorra stellte den Angriff sofort ein, als er erkannte, um was für einen Druiden es sich bei Gryf handelte.

Über den geschaffenen Tunnel verließen die drei Menschen ihre Dimensionenfalte - über viele Meter Distanz hinweg, ohne sich eigentlich wirklich fortzubewegen. Nach wie vor befanden sie sich in der Blockhütte.

In dem Augenblick aber, in dem sie ins normale Weltengefüge zurückkehrten, brach die Falle der Schwarzen Druiden in sich zusammen, hörte einfach auf zu existieren. Die Hütte war wieder das, was sie früher gewesen war - eine Hütte. Die dämonische Aura erlosch. Ungefährdet war sie von nun an wieder von normalen Menschen zu betreten.

Zamorra sah den Druiden forschend an. »Gryf«, wiederholte er, nachdem dieser sich und Kerr kurz vorgestellt hatte. »Dem Namen nach sind Sie mir bekannt. Ein Freund - Freund ist eigentlich zuviel gesagt, nennen wir ihn einen freundschaftlichen Bekannten, den ich einmal kurz in Frankfurt kennenlernte - erzählte mir von Ihnen…«

Gryf winkte ab und grinste dabei. »Ach, der…« dehnte er. »Der rasende Reporter, der seinerzeit in Schottland gegen Grohmhyrxxa focht… Zamorra, wissen Sie den Ort der Opferung?«

Bestürzt sah der Professor ihn an. »Nein. Drängt die Zeit?« Er sah auf die Uhr.

Gryf folgte seinem Blick.

»Fast Mitternacht. Und um Mitternacht soll Micayla Cairfaith geopfert werden«, murmelte Gryf dumpf. »Wenn das geschieht, wird die Welt aus den Fugen geraten. Ich ahne, was die Schwarzen mit diesem Ritual bezwecken. Zamorra, wo findet die Opferung statt?«

Hilflos hob der Professor die Schultern.

»Ich weiß es nicht - immer noch nicht. Ich hoffte, es hier zu erfahren, doch dann schnappte die Falle zu…«

»Dann versuchen Sie es doch jetzt!« drängte Gryf. »Setzen Sie Ihr Amulett ein! Handeln Sie, ehe es zu spät ist!«

Zamorra nickte bedächtig. Gryf hatte recht. Er mußte es versuchen, mußte das Amulett einsetzen. Es war ihre letzte Chance, das Mädchen vor einem grauenhaften Tod zu retten - und nicht nur das Mädchen…

Entschlossen ging er zur Mitte des Raumes und ließ sich im Lotossitz nieder. Vor ihm lag das Amulett und funkelte leicht im von ihm selbst erzeugten Silberlicht. Draußen vor der geöffneten Tür lauerte die Dunkelheit der Nacht.

Nacht über Wales…

Langsam versank Zamorra in Trance, verschmolz geistig mit dem Amulett. Sein forschender Geist drang in unendliche Tiefen ein, suchte nach vertrauten, bekannten Mustern - bekannt durch die Bewußtseinsimpulse, die Micayla allein durch ihren Aufenthalt der Blockhütte aufgeprägt hatte…

Und Zamorra sah…

***

Die Druiden versammelten sich.

Einer nach dem anderen trafen sie ein, fielen wie Tropfen aus dem Nichts. Nur wenige versetzten sich aus einer kurzen Vergangenheitsspanne herbei, um die Wartezeit abzukürzen.

Langsam füllte sich die Grotte, in der die Opferung stattfinden sollte. Die Druiden in ihren grauweißen Kutten, unter deren Kapuzen das schwarze Brodeln glomm, begaben sich in den Hintergrund der Grotte und verharrten dort abwartend. In ihnen gab es keine Ungeduld. Sie konnten warten, wie sie monate- und jahrelang auf diesen Moment gewartet hatten.

Jener, der in seiner Doppelidentität Padrig Ciff hieß, war der Anführer der Versammlung. Als Padrig Ciff besaß er eine florierende Einzelhandelskette, die sich über halb Wales erstreckte und ihm damit zu einem guten Einkommen und in gewissem Maße zu Macht verhalf. Als Druiden-Priester Padrig war er der Führer des Zirkels der Schwarzen Druiden von Pwllheli, die sich Asmodis verschrieben hatten.

Als Padrig sechsundzwanzig Druiden in dem Halbdunkel der Felsengrotte zählte, wußte er, daß keiner mehr kommen würde, der Nur-Zuschauer war. Zweimal dreizehn Druiden würden die Opferung gebannt verfolgen.

Padrig zauberte. Unter seiner Hand wuchs der Opferstein aus dem Nichts und stand dabei direkt im Grotteneingang. Der Stern dehnte sich aus und war schließlich groß genug, einem Menschen als Lager zu dienen.

Padrigs Hand glomm in düsterem Feuer, das ihn nicht verbrennen konnte. Dieses Feuer strahlte er auf einen Punkt im Freien, hinter dem Altar, ab. Dort loderte das Feuer auf, das binnen Augenblicken sich gigantisch ausdehnte und für die zuschauenden Druiden einen faszinierenden Background hinter dem Altar lieferte. Die magischen Flammen des aus dem Nichts entstandenen Höllenfeuers schlugen zum Himmel empor und versuchten die Sterne zu erreichen. Sterne, die die Schwarzen Druiden längst nicht mehr verehrten und deren mystische Bedeutung im Dunkel der Vergessenheit versunken waren.

Padrig rief, und sein Rufen ging über in ein triumphierendes Lachen, das weithin über die Felsen des Mount Snowdon hallte und Mensch und Tier, die es vernahmen, unwillkürlich zusammenfahren ließ. Es war ein grausames Lachen, in dem aller Triumph steckte, den Padrig in diesem Moment aufbrachte.

Es war soweit. Der Zeitpunkt des Opfers war gekommen. Padrig hatte gleich Asmodis anzurufen und um seine letzte Hilfe zu bitten.

Aus dem Nichts materialisierten vor ihm die beiden Wächter, die zwischen sich das Opfer führten. Reglos stand Micayla Cairfaith da, starrte mit vor Angst weit aufgerissenen Augen in die Runde und las in jedem der versammelten Druiden nur ihren qualvollen Opfertod!

Sie hatte zu sterben! Ihr Blut sollte Asmodis den Weg ebnen, zu den Druiden zu kommen und ihren Geist zu erfüllen!

Trotz ihrer Todesangst, trotz ihrer Verzweiflung war Micayla dennoch nicht in der Lage zu fliehen. Der übermächtige Wille ihrer beiden Bewacher hielt sie in seinem Bann gefangen. Ohne den Befehl der Wächter war sie nicht in der Lage auch nur eine Bewegung zu vollführen.

»Ha«, brüllte Padrig triumphierend und ließ seinen Blick, der aus der Weltraumschwärze seines Kopfes kam, auf dem schlanken Körper des Mädchens ruhen.

»Du bist schön! Du wirst ein würdiges Opfer sein!« stieß er hervor. Langsam glitt er auf das Mädchen zu. Dabei berührten seine Füße den Boden nicht, schwebten aber fünf Zentimeter darüber frei in der Luft. Druiden-Magie hob die Gesetze der Schwerkraft in einem eng begrenzten Raum auf.

Vor Micayla, der Reglosen, verharrte der Druiden-Priester Padrig und hob seine Hand. Die Finger gespreizt, so daß die krallenartig gekrümmten, langen Fingernägel deutlich zu sehen waren, führte er diese Hand vom Scheitel über ihren Körper bis hinab zu den Füßen. Abermals lohte magisches Höllenfeuer auf, das trotz seiner verzehrenden Glut eiskalt war und nur das verbrannte, was Padrig verbrennen wollte. Als der Druide sich wieder aufrichtete, waren Micaylas Kleider verschwunden, rückstandslos verbrannt, ohne dem Mädchen auch nur die geringste Verletzung zugefügt zu haben. Denn das Opfer mußte in physischem Bestzustand sein.

Padrig sah die beiden Wächter an. Seine telepathische Frage wurde von ihnen empfangen und beantwortet.

Der Sturm der gespeicherten Emotionen wird alle erfüllen.

Padrig nickte zufrieden. »Ah, das ist gut«, erklärte er. Die peitschenden Angstimpulse des Mädchens, die die beiden Wächter aufgenommen und in sich gespeichert hatten, um sie für alle andern aufzuarbeiten und während des Opfers langsam verstärkt wieder abzugeben, damit auch die anderen Druiden ihren Spaß daran hatten, würden für ihrer aller Ergötzen sorgen.

Hinter dem Altar brannte das Höllenfeuer im Freien noch heller und ungebändigter. Padrig machte eine befehlende Geste.

Geh zum Altar und lege dich darauf nieder! brannte der peitschende Hypno-Befehl der Wächter in Micaylas Gehirn. Das Mädchen stöhnte auf. Ein Zittern überlief den schlanken, nackten Körper, und obwohl sie versuchte, sich mit aller psychischen und physischen Kraft dem Kommenden entgegenzustemmen, schaffte sie es nicht. Sie war hilflos im Bann der Schwarzen Druiden. Ihr Schicksal war unausweichlich.

Steif, wie eine aufgezogene Gliederpuppe, wandte sie sich um und ging auf den Stein zu, Schritt vor Schritt, mit vor Angst geweiteten Augen. Doch alle Anstrengungen, aus dem Para-Griff zu entkommen, waren vergebens.

Es ging nicht.

Augenblicke später lag sie langgestreckt auf dem kalten Stein und spürte dessen Kälte nicht unter ihrem Rücken. Da begann Padrig wieder zu zaubern.

Aus dem Stein wuchsen Spangen hervor, steinerne Spangen, die in sich beweglich waren und sich um ihre Hand- und Fußgelenke wölbten, um mit den freien Enden zum Stein zurückzukehren und mit ihm zu verschmelzen. Eine unzerreißbare Fessel kettete das Mädchen jetzt an den Ort des Todes. Da erst fiel der hypnotische Zwang von ihr.

Jetzt vermochte sie sich wieder zu bewegen - doch die steinernen Spangen ließen eine Flucht nicht mehr zu.

Es war aus - sie war verloren. Endgültig.

Micayla Cairfaith schrie nicht. Nur ein paar Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie mit dem Leben abschloß.

Das dröhnende, triumphierende Gelächter des Druiden-Priesters ließ sie erschauern.

***

Zamorras Blick klärte sich wieder. Langsam sah er auf. Um ihn herum standen die anderen und blickten ihn abwartend an. Immer noch sandte das Amulett das Silberlicht aus und erhellte den Innenraum der Hütte.

»Wo?« fragte Inspektor Kerr nur.

»Der Snowdon«, murmelte Zamorra leise. »Ich habe die Grotte gesehen, in der das Opfer stattfindet, doch ich kenne nicht den Weg dorthin. Und in diesen Augenblicken wird es geschehen. Das Mädchen liegt bereits auf dem Opferstein.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Es war eine Gleichzeitigkeitsprojektion. Was ich sah, geschieht in diesem Moment.«

Zamorra erhob sich und trat ins Freie. Er sah zum Himmel empor. In den höheren Luftschichten mußte ein Sturm toben. Jagende Wolkenfetzen eilten vor den funkelnden Sternen dahin, deren Licht plötzlich kalt und tödlich wirkte. Zamorra erschauerte unwillkürlich. Obgleich die Nacht warm war, fröstelte er. Zwischen den jagenden Wolkenfetzen erschien die leichenblasse Scheibe des Mondes wie ein weißes Dämonenauge.

Der Parapsychologe sah auf seine Armbanduhr. Im Mondlicht sah er die Zeigerstellung phosphoreszieren.

Acht Minuten vor Mitternacht!

Etwas in ihm krampfte sich zusammen. Schlußendlich hatte die Druidenfalle also doch noch ihr Ziel erreicht, hatte ihn über Gebühr aufgehalten. Um Mitternacht würde Micayla Cairfaith sterben, er wußte es mit tödlicher Sicherheit. Und in acht Minuten - war die Grotte nicht zu erreichen!

Er sah hinüber zum Mount Snowdon, dessen höchster Punkt 1085 Meter über dem Meeresspiegel lag. Irgendwo dort im Berg befand sich jene Felsennische, in der die Druiden zusammengekommen waren.

Plötzlich fühlte er eine Hand auf der Schulter. Er wandte den Kopf und sah direkt in das jugendliche Gesicht Gryfs, in dem schockgrüne Augen glommen und in ihrer Abgeklärtheit und Ruhe das wahre Alter des Mannes verrieten.

»Zamorra, wir können zusammenarbeiten. Gemeinsam erreichen wir, was ein einzelner nicht schafft«, sagte der Druide leise. »Sie nennen dich den Meister des Übersinnlichen. Unsere Geister müssen verschmelzen, dann sehe ich die Grotte und bringe uns dorthin, schneller als die Zeit!«

Der Professor atmete tief durch. Die Zeit verstrich, schien plötzlich zu rasen. Gryfs Hand berührte das Amulett.

»Merlins Sonne und Druiden-Kraft werden gemeinsam das Unmögliche möglich machen.«

Merlins Sonne, schoß es Zamorra durch den Kopf. Woher wußte Gryf davon?

»Ich weiß viel«, kam es wie ein Hauch über die Lippen Gryfs. »Vergiß nie, daß ich in jenem Land geboren wurde, das auch Merlin seine Heimat nennt. Merlins Stern entartete, und er brannte seine Kraft in dieses Amulett. Genügt dir das, um zu wissen, daß ich den Talisman kenne?«

Zamorra atmete schwerer. »Merlins Stern…«, flüsterte er. »Kam Merlin von einem fremden Stern, aus einem fremden Sonnensystem?«

Langsam schüttelte Gryf den Kopf. »Druiden sind keine Menschen, aber von den Sternen kamen wir nie, Zamorra! Vielleicht wirst du eines Tages erfahren, was Merlins Stern bedeutete! Jetzt aber laß uns handeln, denn die Zeit verstreicht…«

Abermals sah Zamorra auf die Uhr. Zwei Minuten vor Mitternacht!

Wer war noch da? Kerr, Nicole… sie zählten nicht mehr. Nicht in diesem Augenblick, in dem Gryfs Geist nach Zamorra ausgriff und sich um einen Kontakt bemühte. Zamorra fühlte ihn, glich sich an. Er wußte nicht, auf welche Weise Gryf zu der Grotte gelangen wollte, aber er vertraute dem weißen Magier plötzlich.

Sie wurden eins.

Und dann sahen die anderen das Amulett aufglühen, sich plötzlich ausdehnen zu einem gleißenden Feuerball, grell und strahlend wie eine Sonne. Unwillkürlich schloß Nicole die Augen, wandte sich ab und hörte Kerr wie einen Wahnsinnigen schreien: »Ich sehe nichts mehr… ich bin blind…«

Und obwohl sie die Hände vor die Augen preßte, konnte sie durch die geschlossenen Lider und durch die Finger hindurchsehen, derart grell strahlte das Licht, das von jener künstlichen Sonne ausging. Druiden-Kraft manipulierte Merlins Stern, das Amulett!

Die weiße Sonne schluckte Zamorra und Gryf.

Von einem Moment zum anderen waren beide nicht mehr da, und mit ihnen verschwand auch die kleine Sonne. Tiefe Schwärze umgab die Zurückbleibenden. Die Schwärze einer mondhellen Nacht.

Nicoles Augen tränten. Irgendwo vor ihr stöhnte Kerr, der direkt in den Lichtball hineingesehen hatte. Seine Blendung würde noch Minuten anhalten, und seine Augen schmerzten entsetzlich.

»Sie sind fort«, hörte Nicole sich murmeln, als sie zu Kerr hinüberstolperte. »Jetzt bleibt uns nur noch, zu warten…«

Kerr nickte und rieb sich die schmerzenden und tränenden Augen. »Jetzt«, sagte er leise. »Jetzt - ist Mitternacht…«

***

Heller loderten die Flammen des magischen Feuers vor der Grotte! Padrig, der Druidenpriester, begann die Beschwörung des Höllenfürsten. Worte einer längst vergangenen Sprache kamen über seine Lippen, Zauberformeln, die höllischen Büchern entstammten, die außer Padrig kaum jemand kannte. Und irgendwo in den Tiefen der Finsternis fühlte ein mächtiges, grausames und grauenhaftes Bewußtsein den Ruf, der von dem Druiden ausging. Der Dämon, der Fürst der Finsternis, sog die beschwörenden Worte in sich auf und spürte den Sog, der an ihm zu zerren begann. Noch konnte er sich widersetzen, wartete auf weitere Informationen. Doch er wußte bereits, daß er den Gesetzen der Schwarzen Magie folgen mußte, auf die selbst er keinen Einfluß hatte, denen er sich beugen mußte. Blut rief, und er mußte dem Ruf folgen.

Asmodis konnte Menschenblut zur Genüge erhalten. Ein Gedanke genügte, Menschen sterben zu lassen. An dem Blut des Opfers war ihm nicht gelegen. Doch der Zwang der magischen Gesetze rief ihn, ein Zwang, der durch das Blut ins Unendliche verstärkt werden würde. Je länger Padrig rief, desto stärker wurde der Sog. Asmodis sah die Versammlung. In jener magischen Sphäre, die gerade noch ein anderes Bild vermittelt hatte, eine Szene, mit der sich Asmodis viel intensiver beschäftigte, wechselte das Bild, wurde von der Grotte, dem magischen Höllenfeuer und den Druiden direkt überlagert, ein deutliches Zeichen, daß Asmodis, der Mächtige, bereits unausweichlich dem Zwang des Gesetzes unterlag.

Unheiliger Zorn erfüllte ihn. Er mußte erscheinen, mußte von dem anderen Geschehen ablassen, das er bis zu dieser Sekunde gesteuert hatte. Und in seinem dämonischen Zorn beschloß er, auch die Seele des Druidenpriesters als Pfand zu nehmen.

Er mußte kommen. Der Ruf wurde stärker. Die magische Sphäre zeigte, wie Padrig die Sichel hob, die das Licht des magischen Feuers reflektierte. Blutrot schimmerte die Klinge, die jetzt über dem Opfer schwebte!

Der Zwang wurde übermächtig.

Asmodis löste sich aus seinem Aufenthaltsbereich in einer anderen Existenzebene - und erschien!

***

Sie kauerten ein paar Meter tiefer hinter einigen Sträuchern und sahen empor. Vor der Grotte flammte das magische Feuer und ließ seine Flammen weit emporlodern.

»Das«, erklärte Gryf, »war eine Teleportation, eine zeitlose Ortsversetzung.«

Zamorra nickte. Das Phänomen war ihm bekannt. Mit seinem Amulett vermochte er auch derartige Teleportationen vorzunehmen, aber stets nur in Verbindung mit einer Zeitverschiebung.

Unwillkürlich sah er auf die Uhr. Seine Augen weiteten sich etwas, und um ein Haar hätte er einen leisen Pfiff durch die Zähne gestoßen. Es war sieben Minuten vor Mitternacht.

Er entsann sich der Worte des Druiden. Schneller als die Zeit!

Sie waren schneller als die Zeit gewesen, hatten ein paar Minuten gewonnen. Unwillkürlich atmete Zamorra auf. Er umfaßte das Amulett fester. Neben ihm bewegte sich Gryf. Die Einheit der beiden Bewußtseine war wieder aufgehoben worden; sie waren vor ihrem Ziel.

Hell loderte das Feuer.

»Wir brauchen uns hier nicht zu verkriechen«, erklärte der Druide. »Das Feuer ist zwischen uns und den Schwarzen, so daß sie uns nicht sehen können. Sie werden uns auch nicht sprechen hören.«

Aus der Grotte tönten die beschwörenden Worte des Druidenpriesters. Zamorra erschauerte unwillkürlich, als er die nervtötenden, grausamen Worte einer uralten Dämonensprache vernahm. Er sah zu Gryf hinüber. Doch der Grünäugige zeigte sich unbewegt. Langsam ging er auf das Höllenfeuer zu.

Zamorra ahnte, daß in wenigen Minuten etwas Ungeheuerliches geschehen mußte. Das war kein einfacher Dämon, der hier beschworen wurde. Es mußte sich um einen der Mächtigsten der Schwarzen Familie handeln, vielleicht sogar - Asmodis?

Der Professor atmete heftiger. Kam es gleich zur Konfrontation? Doch so sehr er einerseits hoffte, seinen größten Feind, Asmodis, ausschalten zu können, so war doch mit dessen Erscheinen der Tod des Mädchens verbunden. Dieses Opfer, dieser Preis, war ihm zu hoch. Sie mußten vorher handeln, schneller sein.

Unruhig sah er auf die Uhr. Viel zu schnell glitt der Zeiger voran, auf die Zwölf zu. Mitternacht stand direkt bevor, und in jedem Moment würde Micayla sterben.

Lautlos huschten sie heran, wichen dem Höllenfeuer aus, glitten auf den Rand der Grotte zu.

Zamorras Augen wurden schmal. Er hatte den Opferstein erkannt, der im Höhleneingang stand. Und darauf - vom Stein selbst gefesselt - der nackte Körper eines jungen Mädchens…

Dahinter der Druidenpriester, jene Gestalt in weißgrauer Kutte, hinter der es dunkel brodelte! Tödliche, dämonische Schwärze…

Murmelnde Worte…

Ein im Licht des Feuers aufglutender, sichelartig gekrümmter Opferdolch…

Hoch erhoben…

»Jetzt!« flüsterte Gryf.

Zamorras Finger zerbrachen fast das Amulett, so stark preßte er zu. Sein aufgepeitschter Geist jagte überstarke parapsychische Willensimpulse hinüber, gemeinsam mit Gryf, der jedoch ein anderes Ziel anpeilte. Das Amulett verstärkte Zamorras Kraft ins Unermeßliche, ließ die Energien übermächtig werden.

Das Inferno brach los!

Und in dieses Inferno hinein - platzte Asmodis!

***

Alles geschah gleichzeitig.

Zamorras Para-Kräfte schlugen zu, trafen den Opferstein genau in dem Moment, in dem der Opferdolch niederstieß. Die steinernen Fesseln um Micaylas Gelenke zerplatzten, explodierten förmlich. Steinsplitter flogen knackend nach allen Seiten davon, dem Druidenpriester entgegen. Der Schwarze stieß einen grellen Schrei aus, der Wut und Angst, Erschrecken und Erstaunen zugleich in sich beinhaltete. Der Aufschrei hallte weit über den Mount Snowdon.

Gryf griff gleichzeitig an. Aus seinen ausgestreckten Fingerspitzen fuhren grüne Blitze, zuckten in die Grotte hinein. Hochaufgerichtet stand der weiße Magier da und sandte das Inferno in die Brutstätte des Bösen. Einer der Blitze traf Padrig. Der Druide kreischte auf, wurde zurückgeschleudert in die Reihen der anderen. Pausenlos zucken die Blitze aus den Fingern Gryfs. Die grünen Blitze sogen das böse, unheilige Leben aus den schwarzen Druiden heraus, ließen das Leben jener Kreaturen verlöschen, die sich für alle Zeiten der Hölle verschrieben hatten, die ohnehin unrettbar verloren waren.

Durch die zuckenden Blitze hindurch hetzte Zamorra in weiten Sprüngen auf den geborstenen Opferstein zu, auf der das Mädchen noch immer schreckensstarr lag, nicht begreifen konnte, daß in letzter Sekunde doch noch die Rettung gekommen war. Zamorra brauchte das Strahlengewitter des weißen Magiers nicht zu fürchten, die Blitze wichen ihm förmlich aus, um hinter ihm wieder ihren alten Kurs zu verfolgen.

Da hatte Zamorra den Opferstein erreicht. Seine starken Hände faßten zu, rissen das hilflose, zitternde Mädchen hoch. Im gleichen Moment zuckten die Flammen des künstlich entfachten Höllenfeuers zur Seite. Das Dröhnen einer Explosion erklang, dann klaffte ein Spalt im Felsen auf, der nur durch eine dünne Erdschicht bedeckt war, auf der verkrüppelte Sträucher ein karges Dasein fristeten. Und aus dem glutenden Spalt, der an einen ausbrechenden Vulkan gemahnte, schlug jetzt das echte Feuer der Hölle!

Und in diesem Feuer, dämonisch und bedrohlich, erschien in einem Geräuschorkan Asmodis, der Fürst der Finsternis!

Sekundenlang zögerte Zamorra, war versucht, den Kampf mit seinem Erzgegner aufzunehmen. Doch dann überwand er sich und stolperte weiter. Er mußte Micayla in Sicherheit bringen, fort aus dieser Zone des Grauens. Inmitten der jetzt tobenden Hölle wäre sie verloren gewesen…

Die Grotte, in der sich die Teufelsdruiden befanden, schmolz zusammen. Gryfs entfesselte Energien ließen dort ein energetisches Feuer entstehen, dem nicht einmal der Jahrhunderttausende alte Fels des Mount Snowdon widerstand. Aus dem schmelzenden, verglühenden Inferno gellten die verzweifelten Schreie des Druidenpriesters Padrig, der am Ende seines Weges stand.

Doch Asmodis war noch grausamer! Asmodis griff ein in das flammende Vernichtungsfeuer, das der weiße Magier entfacht hatte. Der zürnende, tobende Fürst der Finsternis holte sich jenes Wesen, das ihn gezwungen hatte zu erscheinen - für nichts! Denn das Opfer war dem Dämon entgangen…

»Padrig!« dröhnte es überlaut und ließ Zamorras Trommelfelle bis zum Zerplatzen schwingen. »Padrig, du wirst erreichen, was du von mir verlangtest! Ich gebe dir die Unsterblichkeit!«

Asmodis stand riesengroß im Höllenfeuer, schwebte über dem klaffenden Spalt im Felsen. Eine Riesenhand streckte er aus, und nur Zamorra sah das düstere Aufblitzen, als magische Kraft den Druidenpriester aus der zerschmolzenen Grotte riß, direkt auf den Fürsten der Finsternis zu. Dunkelrotes Glühen hüllte ihn ein, ließ die Druidenkutte zerfallen. Sekundenlang sah Zamorra einen schwarzen Schatten, der menschenähnliche Form besaß - den Körper des schwarzen Druiden - dann glomm ein menschliches Gesicht auf, das Gesicht des Padrig Ciff, um sofort wieder der finsteren Schwärze zu weichen.

»Du wirst ewig leben im Höllenfeuer!« gellte Asmodis' Stimme. »Das ist meine Strafe für dich, Frevler! Ewig wirst du brennen, der du mich riefst, ohne mir geben zu können, was mir zusteht! Im Höllenfeuer…«

»… feuer… feuer… er… er…«, hallte das Echo aus den Felsen.

Dann verschwand Asmodis, und mit ihm Padrig. Das Höllenfeuer erlosch. Von einem Moment zum anderen brach die Dunkelheit der Nacht über den Berg herein.

Zamorra atmete tief auf und ließ das Mädchen von seinen Armen gleiten, stützte es ab, während es sich leise schluchzend an ihn lehnte. Aus brennenden Augen sah der wie eine Statue stehende Gryf auf den Punkt, wo der geschmolzene Felsen allmählich wieder erstarrte. Erst Zamorras leiser Zuruf riß ihn aus seiner Starre, und als der Druide sich umwandte, erkannte der Professor, daß Gryf trauerte.

»Ich mußte es tun«, kam es wie ein Windhauch über die Lippen des Druiden. »Ich mußte sie vernichten, denn sie lebten seit langem nicht mehr. Sie waren entartet, und es hätte für sie nie Rettung gegeben. So jedoch kann ich hoffen, daß sie von ihrem schwarzen, teuflischen Dasein erlöst sind und als Geistwesen die Chance zur Läuterung haben…«

Er schwieg eine Zeitlang, dann sprach er weiter. »Zweimal dreizehn Druiden, und zwei und Padrig. Wir werden immer weniger. Unser Volk ist uralt und zum Sterben verdammt. Ich kann sie verstehen, daß sie die Unsterblichkeit wollten. Doch sie wählten den falschen Weg. Immer wieder gibt es Druiden, die sich dem Bösen verschreiben. O Merlin, warum…«

Dann aber ging ein Ruck durch seinen Körper, und er sah Zamorra an. Dabei streifte sein Blick Micayla, und er streckte seinen Arm aus.

»Nicole und Kerr warten unten«, sagte er leise. »Laßt uns gehen. Es ist vollbracht.«

Sie teleportierten hinab an den Strand. Und als sie Richtung Pwllheli fuhren, warf keiner einen Blick zurück zum Snowdon-Massiv - dorthin, wo das Böse gestorben war.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 130 »Der Unheimliche aus Lemuria«
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